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Kontraste
Nach der Vielfalt in Farben und Formen, die

der mit Früchten und Blumen bis weit in den
November hinein gesegnete Herbst uns schenkte, nach
dem großartigen Spiel der Licht- und Leuchteffekte,
der Spiegelungen und Wolkenschatten, die jeder
Sonnenauf- und Untergang dem gebannten
Zuschauer in immer neuer Schönheit bot, ist es nun
still geworden. Felder und Gärten werden kahl und
Warten auf den Winter. Wcißgrauer Nebel zieht
seine Schleier vor die ehemals so weiten Horizonte,
die Welt um uns wird eng und weit zugleich: das
Nahe wird unsichtbar, wird mit dem Fernen
zusammen entrückt ins Grenzenlose.

Hermann Hesse's Worte: „Seltsam im Nebel zu
wandern — Leben heißt einsam sein — kein
Mensch kennt den andern — jeder ist allein", kommen

herauf ins Bewußtsein und dringen ins
Gemüts zugleich auch fühlen wir, wie „der Weiße Nebel

wunderbar" eine große Stille um uns breitet.
Wer sich einer warmen Stube freuen darf, erfährt,
daß nun das Leben im Raume, das Stuben-Leben
natürlich wird und seine besondere Bedeutung
erhält. Ein Leben nach innen, ein Zurücknehmen der
expansiven Kräfte will sich anbahnen bei denen,
deren Lebensformen noch mit dem Rhythmus der
Jahreszeiten im Einklang stehen.

Nicht mehr viele von uns wissen heute noch
davon. Das künstliche Licht, so sehr vervollkommnet,
daß es uns ein gehorsamer Diener und Freund,
aber auch ein unnachsichtiger Gleichschalter von Tag
und Nacht geworden ist, hat diese Naturverbundenheit

weitgehend ausgemerzt. Man arbeitet nicht
mehr von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang,
man ruht und schläft nicht mehr dann, wenn es
Nacht geworden ist. Unerbittlich früh fahren auch
im Winter die Bahnen und aller Art andere
Verkehrsmittel, die den Menschen an seinen Arbeitsort

bringen. Unerbittlich spät tönen aus Wohn-
und Gasthausräumen die Jazzmusiken und Radioklänge,

ergeben sich Rede und Gegenrede an
Versammlungen und Kongressen. Die langen Winter-
uächte sind daher für die meisten Menschen nicht
länger als die kurzen Sommernächte. Und Stille
steht nicht hoch im Kurs.

Wohl gibt es die Sehnsucht nach Stille. Alle, die
fühlen, daß sie reifen sollten (ein Drang oder
Wunsch, der sich meist in ganz andere Worte und
Vorstellungen kleidet), kennen diese Sehnsucht.
Doch wer in Berufs- oder Haushaltspflichten
eingespannt ist, der hat sich anzupassen an die
Gewohnheiten und Sitten, die Vorschriften und
Institutionen, die den äußern Ablauf unseres Lebens
regeln. Er darf nicht ausbrechen, es sei denn, daß
Ferienzeit oder Krankheit, daß die Kraft einer starken

Berufung oder die Eigcnbrödelei des Outsiders
die Tore öffnen, die ins außer-gewöhnliche führen.

Nicht dauernde Stille wünschen Wir uns — auch
die Winterstille der Natur wird vom drängenden
und sprengenden Frühjahrswachstum abgelöst —
aber die Möglichkeit des Rückzuges aus dem
Getriebe so oft und so lange, bis ein inneres

Gleichgewicht, eine Harmonisierung der
Kräfte von Leib, Geist und Gemüt uns zuteil
werde. Den meisten ist dies versagt. Die Wissenden
trauern darüber, die große Masse der Nicht-Wissenden

bringt unbewußt das Opfer der falschen
Lebensweise, lebt allzu einseitig nach außen, wird
durch zu viele und zu starke Eindrücke zerstreut und
verliert der zu großen Zerstreuung wegen jegliche
Fähigkeit zur Konzentration; allen Mächten,
Meinungen und Richtungen ausgesetzt, kommt sie nicht
dazu, urteilsfähig zu werden. Wie viele Anlagen
zu wachem Verstand, zu warmem Gemüte verkümmern

und verdorren!
Allzu große Zersplitterung ist unser aller Teil.

Wir sehen und wir hören zu vieles zugleich. Auch
da sind wir Opfer der Technik geworden. Wer
wollte die Vorteile unterschätzen, die uns Telephon
und Telegraph, rascheste Verkehrsmittel, Radio und
Film gebracht? Aber was dosiert und ausgewählt,
was sinnvoll angewandt Bereicherung bedeutet,
wirkt schädlich, verwirrend und verheerend beim
sinnlosen Gebrauch. Alles, aber auch alles müs
sen wir erfahren, was rings im Weltall vor sich

geht: die sich jagenden Nachrichten, die uns —
wesentliches und unwesentliches erbarmungslos
gemischt — täglich durch Radio und Presse gemeldet
werden — vom Eifersüchtigen auf Sizilien oder
wo immer, der seinen Nebenbuhler ersticht; vom
Bohrturm im Irak, der in Brand gerät; vom
Amokläufer in Indien, vom Gräbersund im hohen
Norden, von Raubüberfällen und Kaninchenausstellungen,

von Sänger-, Turn- und Schützenfesten,
von Schau- und anderen Prozessen, kurzum von
allem, was das große und das kleine Welttheater zu
bieten hat. So Tag für Tag und Nacht für Nacht.
Wer einen guten Film sehen will, muß sich zuerst
die Ohren mit schmetternder Vor-Musik. die Augen

mit Reklamefilmen ermüden lassen (Nur die
Ouverture in der Oper — wie ein Relikt ans
besseren Tagen — erlaubt dem Hörer noch, still
und gesammelt zu werden, sich auf Kommendes
langsam zu konzentrieren).

Also, was tun? Unserer Zeit können wir nicht
entrinnen, wir können sie als Einzelne auch nicht
verwandeln. Aber tragen wir nicht doch vielleicht
ein winziges Teilchen zu späterer Verwandlung
bei, wenn wir nur schon die Situation
erkennen, ihre Mängel und Vorzüge, und wenn
wir versuchen, das Gegensätzliche so zu

koordinieren, daß man uns nicht Abwendung

vom Getriebe, nicht Fahnenflucht vorwerfen
kann, daß aber die Entspannung durch zeitweise
und genügende Ruhe und Einkehr dennoch möglich
ist? In einem soeben erschienenen guten Buche'
fanden wir den Spruch des Euripides: „V o m
Guten sondert sich das Schlechte
niemals ab. Drum sei zufrieden, wenn
die Mischung richtig ist."

Solche Mischung sei hier demonstrativ ein we-

* Plutarch, Von der Ruhe des Gemütes,
Artemis-Verlag, Zürich.

nig dargestellt, wie sie sich der Schreibenden gerade
jetzt ergibt:

Der erste Adventssonntag. Draußen vor den großen

Fenstern ziehen die Weißen Nebel, drinnen in
der Stube ist es warm und still; die ersten Christrosen,

weißleuchtend vor dunkelgrünem Tannenreis,

weisen auf die kommende weihnachtliche Zeit
Man möchte im neuen Plutarch Buch blättern und
noch mehr ans dem Wcisheitskrüglein des
Philosophen nippen. Aber da liegen die Siöße der
Zeitungen, die „Vom Tage" melden und es ist hohe

Zeit, den versprochenen Artikel zu schreiben. Ein
ZeitungStitcl führt zur Realität: „Das Kricgs-
ernährnngsamt zur Frage der Fleischpreise" und
wir lesen u. a. den merkwürdigen Satz: „Um die

Sanierung der Marktverhältnisse zu beschleunigen,
wird zur Zeit bis auf weiteres auf Abgaben für die

Amortisation des Defi ; ites der
Preisausgleichskasse auf Fleisch gänzlich
verzichtet." Welche Großmut! Zuerst läßt man es

zu riesigen Defizitcn kommen, indem man immer
weitere Zulagen an die Produzenten ausbezahlt
und wir fragen uns: wieso darf man ein Defizit
so ansteigen lassen? wie hoch ist es geworden? Von
wann an muß man (nämlich der Konsument) wieder

durch Abgaben aus Jmpvrtsleisch dies Defizit
verringern und damit den eigenen Fleischkonsum

verteuern helfen? — Allgemein ist denn auch
die Empörung gegen die Fleischpreiserhöhung und
was damit zusammenhängt. Sowohl Regierungen
(Kt. Baselstadt), wie Frauenorganisationen und
Arbeitnehmerverbände aller Nuancen protestieren.
Man fordert auf zum Käuferstreik und es scheint
diesmal zu gelingen, daß in „Sachen des
Fleisches" die Frauen zu großer gemeinschaftlicher
Aktion besser und schneller zusammenstehen als dies
meist in Sachen des Geistes geschieht!

Wir nehmen ein anderes Blatt von der Zei-
lüngsbeige: Frau Tschiang Kai Shek reist
nach Washington, um als gewiegte Diplomatin und
glühende Patriotin zu versuchen, die Hilfe Amerikas

für das kriegführende und vom kommunistischen

Vorgehen bedrängte China noch mehr zu
intensivieren. Aber dieser Bürgerkrieg kostet die

Nationalregierung und ihre Helfer schon jetzt pro
Fahr 84» Millionen Dollar, die zumeist aus
amerikanischem Steucrgeld aufgebracht wurden. Und
der Amerikaner Marshall, der, ehe er der Vater
des Mashallplanes wurde, militärischer Berater
und Beobachter in China war, bezweifelt, ob mit
Geld und Waffen ein Krieg dort zu gewinnen
ist, wenn nicht das Volk einheitlicher hinter seiner
Regierung steht. Eine fast ausweglose Situation,
die ein Borrücken der Kommunisten begünstigt...
Wir blättern weiter: In Frankreich endlich,
ein Zusammenbruch des Bergarbeiterstreikes,

der acht Wochen lang als eine Kraftprobe

zwischen der Regierung und den der
kommunistischen Internationale hörigen französischen
Kommunisten währte. Letztere haben für diesmal
verloren, aber der Nation, ihrem eigenen Volke, ist

unermeßlicher Schaden zugefügt worden, indem die

Kohlenproduktion katastrophal zurückgegangen ist,
manche Gruben durch Sabotage auf lange Zeit
unbrauchbar geworden sind und Tausende von
Arbeiterfamilien, die ohnehin in kärglichen Verhält¬

nissen leben, in bitterstes Elend, ja bis zum Hungern

kamen.

Für diesmal seien die Zeitungen zur Seite
geschoben; ob sie uns lieb oder unlieb sind, diese
Pressemeldungen, sie sind uns Zeichen. Zeichen einer
unvorstellbaren Gcsamtnot und Gesamtunruhe in
der ganzen Welt. Immer wieder wird so, wann
immer wir Stille und Beschaulichkeit erleben dürfen,

die Not der Welt in sie hereinbrechen, ihr
Kampf um Brot und Frieden, ihr Kampf um
Macht und Geld. Der großen generellen Sehnsucht
nach Ordnung und Ruhe steht die große
Auseinandersetzung der um den Vorrang ringenden oder
doch den Vorrang des Gegners aufhalten wollenden

Mächte gegenüber; der Einzelne, der sich nach
Einkehr und Stille sehnt, fühlt seine Ohnmacht. Er
kann sich den Forverungen des Alltags nicht
entziehen. Es gibt dies Entziehen nicht im Tun und
nichi im Denken und Empfinden, wenigstens nicht
für den, der sich nicht allein vom Egoismus leiten
läßt.

Im Blick auf die Christrosen, im Gedanken
an die Adventszeit, aus der Forderung des

Gewissens sind wir aller Not verbunden auch dann,
wenn wir zeitweise von persönlicher Not verschont
sind.

„Vom Guten sondert sich das Schlechte
niemals ab"... Euripides hat recht. Doch die
Mischung zu dosieren und Zufriedenheit ins eigene
Herz zu pflanzen und sie auch andern zu vermitteln,

das sei unser großes Anliegen.
Emmi Bloch

Zürcher Frauen zum neuen Steuergesetz

Die Zürcher Frauenzentrale ist von der
Finanzdirektion des Kantons Zürich aufgefordert worden,
die Wünsche der Frauen zur bevorstehenden Revision
des kantonalen Steuergesetzes zusammenzustellen.
Eine kleine Studienkommission stellte daraufhin ein
vorläufiges Programm zusammen, das in einer
kürzlichen Aussprache diskutiert wurde, zu der alle
Frauenorganisationen des Kantons eingeladen waren.
Einleitend orientierte Dr. Fritz Bodmer vom
kantonalen Steueramt über das geltende Steuergesetz
und die von anderer Seite erhobenen Revisionswünsche.

Er gab dabei einige interessante Zahlen aus
der Steuerstatistik des Jahres 1945 bekannt: Darnach
versteuerten 365 516 natürliche Personen ein
Einkommen von 1680 Millionen. Mehr als ein Drittel
davon, nämlich 125 855 waren alleinstehende Frauen
mit einem Einkommen von total nur 6,3 Millionen
Franken, eine Zahl, die einmal mehr zeigt, wie
erschreckend ihre Einkommensverhältnisse sind.

Die Revisionswünsche der Studienkommission
konzentrieren ssch im wesentlichen auf folgende

Punkte:
Erhöhung des steuerfreien Prämienbetrages für

Lebens- und andere Versicherungen von Fr. 400.—
auf Fr. 600.— ohne Rücksicht aus die Einkommensgrenze.

Abzug eines steuerfreien Betrages von Fr. 1000.—

vom Erwerbseinkommen der Ehefrau.
Anpassung der steuerfreien Beträge an die gestiegenen

Lebenskosten und zwar von Fr. 1200.— auf
Fr. 1600— für das eigentliche steuerfreie Einkommen,

von Fr. 800— auf Fr. 1000— für den Haushalt

und von Fr. 600.— auf Fr. 700.— pro Kind.

Salome brennt durch '2

Roman von Ida Frohnmeyer

Das „Frühstück", der Akt des Rauchens und der
Cpaziergang schienen mir genau so normal zu
verlaufen wie in den vorangegangenen Nächten. Einzig

auffallend war mir, daß Jean da und dort im
Earten sichtbar wurde, aber nicht frei und
selbstverständlich hervortretend, sondern immer Deckung
suchend, von Busch zu Busch schleichend. Einmal
winkte er mir zu; aber ich konnte den Gruß nicht
zurückgeben, denn just in diesem Moment faßte Frau
Zerfaß nach meiner Hand, hob sie ins Mondlicht und
betrachtete sie eingehend. Dann ließ sie sie plötzlich
fallen mit den Worten: „Auch diese Hand ist Lug und
Trug, ist ein verkleidetes Skelett."

Mehr als ihre Worte erschreckte mich ihr Gesicht. Die
schönen Augen waren nahezu geschlossen, die vollen roten

Lippen eng zusammengepreßt. Die Nase aber
erschien mir mehr als je wie der bösartige Schnabel
eines Raubvogels — würde er wohl auf mich
loshacken w'« auf ein armes, schutzloses Kücken?

Wunder'icherweise drängten sich da plötzlich in meinen

geängstigten Sinn die Worte: Frau Senn,
Lindenweg 13, Frau Senn, Lindenweg 13. Und obwohl
ich mich selbst darüber verlachte, es ging ein geheimer
Trost von diesen Worten aus. und ich trotete beruhigter

als zuvor neben Frau Zerfaß einher, die immer
längere Schritte machte, aber kein Wort sprach.

Ich war froh, als die Halbstunde um war, und
freute mich auf die Helle des Musikzimmers. Aber
als wir eingetreten waren, ließ Madame den ganzen
leuchtenden Blumenkelch erlöschen. Der Raum war
nicht völlig dunkel, weil das Mondlicht durch die
Fenster strömte, aber es beschlich mich erneut ein
Angstgefühl, und auch Abdullah mußte ähnlich
empfinden, denn er drängte sich dicht an mich und stieß

seine Schnauze in meine herabhängende Hand.
Ich faßte ihn am Halsband und zog ihn mit mir zu

einer Bank, denn ich sah, daß Frau Zerfaß ihre Geige
aus dem Futteral hob — offenbar wollte sie heute
unbegleitet spielen.

Auf und ab gingen ihre Schritte — jetzt war sie

von Mondlicht umflossen und im nächsten Augenblick
vom Dunkel verschluckt. Und wie sie spielte!... Bald
gemahnten die Töne an das Rieseln eines zarten
Regens, an Vogelstimmen früh am Morgen, dann wieder

klang ein teuflisches Gelächter auf, und
angstgepeitschte Menschen schrien und schluchzten. Aber das
Fürchterlichste waren die Pausen, wenn Madame den
Bogen sinken ließ und lachte... lachte!

Obwohl sie mich augenscheinlich ganz vergessen
hatte, wagte ich es nicht wegzugehen. Endlich hörte ich

im Eßzimmer das Klappern von Geschirr — gottsei-
dank, Suzanne war in der Nähe und deckte den

Tisch! Und ein paar Augenblicke später brach das
Spiel ab, und Madames tiefe Stimme befahl:
„Drehen Sie das Licht an, Fräulein Burg!"

Ich gehorchte, und obwohl ich froh war, wieder
Helle um mich zu haben, wagte ich es kaum, Frau
Zerfaß anzuschauen. Als ich es tat, begegnete ich je¬

doch ihren weitaufgetanen prächtigen Augen — alles
Bösartige und Verzerrte war wie weggewischt.

An keinem Abend zuvor hatte ich so viele Anekdoten

gewußt, und Frau Zerfaß freute sich darüber
und nannte mich einen veritablen Springbrunnen.

In bester Laune betraten wir wiederum das
Musikzimmer, just im Moment, als es zwei Uhr schlug.

„Musik oder Lektüre?" fragte ich. Aber Frau Zerfaß

erwiderte: „Keines von beiden. Sie hörten doch,

daß es eben geklingelt hat. Holen Sie die
Schachfiguren, und bringen Sie auch die Ständerlampe
neben dem Eckschränkchen mit."

Ich war überrascht, daß sie eine weitere Lampe
wünschte, denn der Raum war doch wahrhaftig hell
genug. Aber eingedenk Fräulein Liechtis Mahnung,
nie zu widersprechen, brachte ich das Gewünschte, und
während ich die Figuren aufstellte, entzündete Frau
Zerfaß die Lampe und drehte die andern Lichter ab.

Sie setzte sich, und als ich aufschaute, stockte mir
tatsächlich der Atem. Denn das Gesicht mir gegenüber
war das einer Toten — aschfarben bis in die Lippen,
und auch die Finger, die sich ausstreckten, waren die

einer Leiche.
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, daß

die Birne der neuen Lampe diese gruselige Wirkung
ausübte. Denn meine eigenen Finger waren ja auch

tot, und selbstverständlich mußte auch mein Gesicht

aussehen, als läge ich im Sarg. Ah, Suzanne hatte
richtig prophezeit — in dieser Nacht lernte ich das

Gruseln, und als Frau Zerfaß nun sagte: „Dntrer,
mon ami!" hörte ich tatsächlich das Oeffnen und
Schließen der Tür und fühlte, daß jemand hinter

mich trat. Das heißt, nur die eine Hälfte Salome
hörte und fühlte das, die andere sagte streng: nimm
dich zusammen, und laß dich von dem verrückten
Weib nicht anstecken!

Wir begannen den Kampf, beide verbissen und
lange Minuten überlegend, und allmählich fesselte

mich das Spiel derart, daß das Grauen von mir
abfiel. Allerdings hütete ich mich, den Blick zu heben:
ist hielt ihn auf das Feld und seine Figuren geheftet,
während ich deutlich fühlte, daß Frau Zerfaß mich
wieder und wieder betrachtete und dabei tiefe und
erregte Atemzüge tat.

Wir waren zu einem Punkt gelangt, der Frau Zerfaß

triumphierend sagen ließ: „Ah, heute werde ich

siegen, mein Freund — Zsrà la reine!"
Im nächsten Augenblick hatte ich die Empfindung,

es lege sich eine Hand über die meine, sehr behutsam,
aber doch mit richtunggebendem Druck — ich tat einen
mich völlig überraschenden Zug, und mit einem

Schlag war die Lage verändert, und ich setzte an
zum Rufe: Schach dem König!

Aber ich schaute dabei auf, und als ich das Leichengesicht

vor mir sah, sagte ich: „Tod dem König!"
Was nun geschah, ging alles so schnell, als drehe

sich vor meinen Augen ein wahnsinnig rascher Film!
Frau Zerfaß war aufgesprungen, tat einen wilden

Sprung zum Flügel, ergriff die dort stehende chinesische

Riesenvase und schleuderte sie gegen mich. Sie
traf nicht mich, sondern das Fenster, das klirrend
zersprang. Gleichzeitig ward die Tür aufgerissen, Jean
sprang ins Zimmer und auf Frau Zerfaß zu, die
eben im Begriff war, einen bronzenen Budda auf



Beherzigenswerte GedankenEine Gedächtnisfeier
Meist ist es Sitte, nach fünfzig oder hundert

Jahren eines bedeutenden Menschen und seines Le-
denswcrkes zu gedenken.

Die Schweizerische Pflegerinnenschule
in Zürich aber gedachte am 9. Dezember

in ihrer großen Hausgemeinschaft des 3l).
Todestages ihrer Mitbegründerin und ersten
Chcfärztin Dr. med. Anna Heer. Sie hat das
aus der Erkenntnis heraus getan, daß es wichtig sei,
die jetzt am Werk und in der Schulgemeinschaft
arbeitende Schwestern und Aerztinnen Generation
wieder einmal an diesem Datum mit der Entste-
bungs- und Gründungszeit des großen Frauenwerkes

in Berührung zu bringen. Denn gar leicht wird
heute vergessen, was für ein ungeheures Unternehmen

die Gründung eines solchen ausschließlichen
Fraucnwerkes bedeutete, wie es der I. Schweizerische

Frauenkongreß in Genf, 189V auf die Initiative
von Dr. Anna Heer hin beschlossen hatte.

Dr. A n n a Heer steht damit am Anfang und im
Mittelpunkt der Schwesternbildungsfragen, welche
ja in diesen mehr als 59 Jahren nichts an Aktualität

verloren haben, die sich aber weitgehend auf
die Pionierarbeit jener Frauen stützen können, welche

schon damals mit weitem Sinn erkannt haben,
daß Krankendienst immer Gottesdienst bedeutet,

auch wenn er außerhalb religiöser Verbände,
und als freier Frauenberuf ausgeübt wird.

Am 9. Dezember 1918, als die Grippe verheerend
unser Land heimsuchte ist Dr. Anna Heer als
Dpser einer iu der Ausübung ihres Berufes erworbenen

Infektion gestorben, und infolge der Seuche-
Vorschriften in aller Stille zur ewigen Ruhe getragen

worden. Ihr Werk ist seit jener Zeit zu nie
geahnter Größe gewachsen und hat trotz aller inneren

und äußeren Schwierigkeiten stets die von den
Gründerinnen vorgesehene Linie als Frauenwerk
einhalten können. Immer mehr verschwinden alle
diejenigen Frauen und Männer ans unseren Reihen,

welche die Anfänge des schönen Werkes miterlebt

haben. Und um so notwendiger ist es daher,
tn.ß wir auch diejenigen, denen heute das große
Werk einer früheren Epoche anvertraut ist dazu
ausrufen, diesen für die Ausbildung von tüchtigen
Aerztinnen und Schwestern, für die Pflege von
Frauen und Kindern durch weibliche Aerzte so

wichnge Frauenspital in seinem Dascinskampf zu
niUcrslützeir.

Es gibt einen „Verein der Freunde der Pflege-
rinuenschule" dem alle beitrcten können, die stolz
find auf deren Existenz, oder die ihr dankbar sind
für Hilfe in kranken Zeiten. Ll. Lt.

Erhöhung (von Fr. 090 — auf Fr. 800.—) und
genauere Formulierung des Abzugsrechtes für unterstützte

Personen.
Steuererleichterungen für Kleinrentner: Erhöhung

des steuerfreien Einkommens von Fr. 2000.— auf
Fr. 3000 — für Ledige und von Fr. 300«.— auf Fr.
1500.— für Verheiratete. Erwerbsunfähige sollen
von der Ergänzungssteuer befreit werden bis zu Fr.
30 000.—. Vermögen für 1 Person und Fr. 50 000.—
für mehrere in einem Haus lebende Personen bei
einer oberen Grenze von Fr. «0 000.— resp. Fr.
100 000.-. Gleich zu stellen wären alleinstehende
Mütter mit unmündigen Kindern.

In der rege benutzten Diskussion wurde der
Begriff der Erwerbsunfähigkeit kritisiert, da er keine
klare Definition aufweist. Viele Frauen scheiden mit
00 Iahren aus dem Berufsleben aus, sind aber noch
erwerbsfähig, nur können sie infolge ihres Alters
keine Arbeit mehr finden. Zur Anpassung der steuerfreien

Beträge für Ehefrauen wurde geltend gemacht,
daß die schwierigsten Punkte im Leben der Frauen
nicht bei den Verheirateten zu suchen find, sondern
bei den Ledigen in einem gewissen Alter, bei
geschiedenen Frauen, Witwen oder bei Müttern von
unehelichen Kindern. Allgemein lautete der Wunsch
nach einer Vereinfachung des Steuergesetzes. Eine
mahnende Stimme wies auf die unumgängliche
Tatsache hin, daß die dem Staat ausfallenden
Steuereinnahmen andern Orts wieder eingebracht werden
müßten. Es sei deshalb psychologisch verhängnisvoll,
wenn die Zahl der Steuerfreien noch erhöht werde.
Jeder sollte am Staate beitragen. Die Studienkommission

wird die eingegangenen schriftlichen und
mündlichen Anregungen verarbeiten und dann in
nächster Zeit die Wünsche der Zürcher Frauen in
Form einer Eingabe an die Finanzdirektion weiterleiten.

R.

An einer Pressekonferenz, welche die Bell AG.
in Basel am 28. November veranstaltet hatte, wurden

vom Präsidenten des Berwaltnngsrates Herrn
Dr. H. Küng und vom Delegierten des
Verwaltungsrates Dr. Paul Gloor zwei sehr
aufschlußreiche Referate gehalten. Während Dr. Gloor
in sehr klarer und anschaulicher Weise mehr die
technischen und materiellen Gründe erläuterte, welche

zu der unerfreulichen Situation auf dem Flcisch-
markt geführt haben (und vielleicht auch noch auf
andern Gebieten der Volkswirtschaft!) und die
Wege wies, welche zu einer Sanierung des Marktes,

und einer Entlastung des Konsumenten führen

können, finden wir in der Begrüßungsansprache
von Dr. Küng eine Reihe von Gedanken und

Warnrufen formuliert, welche verdienen, in weiteste

Kreise getragen zu werden. So zum Beispiel:

Die wirtschaftliche Einsicht sollte bei unsern
maßgeblichen Wirtschaftssührern nachgerade nun doch so-
-weit entwickelt sein, daß sie sich der Gefährlichkeit
einseitiger Maßnahmen und damit der Notwendigkeit
einer gegenseitigen Rücksichtnahme auf ein harmonisches

Zusammenspiel bewußt sind. Es ist bekanntlich
alles so sinnvoll eingerichtet, daß alle Zweige ihre
ganz besondere Bestimmung haben und daß alle im
gegebenen Zeitpunkt auf ihre Art zum Zuge kommen.
Aber wir sind in unserer viel gepriesenen und wie
durch ein Wunder intakt gebliebenen Eidgenossenschaft

leider bald so weit, daß vor lauter egoistischer
oder Verbandspölitik viele nur Noch sich selbst und
ihre Vorteile kennen und darob die großen Zusammenhänge

nicht mehr zu überblicken vermögen. Jeder
ehrliche Mensch, dem der unserer Staatsdoktrin zugrunde
liegende hohe Gedanke der Zusammengehörigkeit
und der Einheit keine hohle Phrase, sondern ein
geradezu leidenschaftlicher Glaube, ja eine Verheißung
ist, kann nur mit Betrübnis von einer solchen
Entwicklung der Dinge und der schweizerischen Mentalität

Kenntnis nehmen. Wenn in unserm Lande nur
noch das Streben nach dem eigenen Nutzen und die
Außerachtlassung aller übrigen Interessen oder
wirtschaftlichen Zusammenhänge und Notwendigkeiten die
Quintessenz unserer eidgenössischen Doktrin werden
sollten, dann meine Herren, dürfen wir ruhig unser
Banner mit dem weißen Kreuz auf Halbmast stellen:
denn das wäre nicht mehr die Schweiz, die wir uns
vorstellen und die ihrer ganzen Bestimmung nach
doch auf den Ausgleich und die gegenseitige
Rücksichtnahme ausgerichtet sein sollte. Man braucht nicht
ohne weiteres ein Schwarzseher zu sein, um
vorauszusagen, daß sie der Gefahr und der staatspolitischen
Dekadenz verfallen wäre, wenn in ihr eines Tages
durch die Disziplinlosigkeit weiter Kreise nur noch
der Egoismus dominieren und nicht mehr Verständnis

und Gefühl für den andern und für die Gemeinsamkeit

des Schicksals unserer Volksgenossen unser
Denken und Handeln mitbestimmen würden. Und
zeugt es nicht für eine geradezu bedenkliche
Geistesverwirrung und Rücksichtslosigkeit, wenn beispielsweise

die Schweinemäster von den staatlichen Instanzen

an ihre Pflicht hinsichtlich der Preisgestaltung
erinnert werden, diese unwillkürlich mit einer
Verkaufssperre antworten:

Zur doktrinären Kollektivität

„Einer der größten Irrtümer ist wohl der zu glauben,

daß unsere ganze Wirtschaft sozusagen wie an
einem Schnürchen von zentraler Stelle aus dirigiert
und somit die ganze Phalanx von tüchtigen Leuten
nach den Intentionen einer einzigen und behördlichen

Instanz gelenkt werden kann. Das bringt nicht
einmal ein Gewaltmensch fertig, geschweige denn ein
Beamter oder ein Kreis von Beamten, der von den
interessierten Gruppen oft wie ein Spielball hin und
her gerissen wird und vor lauter sog. guten Ratschlägen

den rechten Weg überhaupt nicht mehr finden
kann. Es ist ein Jammer «m diese doktrinäre
Kollektivität unserer Zeit, die den guten Willen und
das Verantwortungsgefühl des Einzelnen, kurz das
kraftvoll« Individuum gewaltsam verdrängt und
die anstelle der llnternehmungslsust eine Kollektivität
der Mittelmäßigkeit und der Furcht oor der
Verantwortung schafft. Der daraus entstehende Schaden
wird umso größer, wenn das in einem Lande
geschieht, das gerade durch die Kraft und den Eigenwillen

starker Persönlichkeiten zur Blüte gelangt ist.
Es ist daher kein Wunder, wenn heute viele von der
allzu einseitigen staatlichen Bevormundung genug
haben und die Zahl jener immer größer wird, die sich

mit Erbitterung von der schematischen und oft reichlich

schulmeisterlichen Behandlung kleiner und großer
Probleme und Fragen unserer Zeit durch die hierfür
eingesetzten Aemter abwenden. Niemand wird im
Ernste etwas gegen die oberste Ueberwachung unserer

Wirtschaft durch die eidgenössischen und kantonalen
Behörden einwenden. Aber man soll sich auf die
bloße Ueberwachung beschränken und nicht in alle
Details hineinreden oder gar selber Geschäfte
machen wollen.

Man muß sich darüber im klaren sein, daß in
jedem freiheitlich gesinnten Land jeder überspitzte
Zentralismus eines Tages aus einem kollektiven
Widerwillen zur Rückgabe vermehrter Kompetenzen
in die Hände der selbst- und freiheitsbewußten Bürger

führen muß. Dann mögen und müssen die
Individuen und die verantwortungsbewußten Leiter
den Beweis antreten, daß sie die ihnen gestellte
Aufgabe in aller Freiheit mit eigener Kraft und mit
klarem Verantwortungsbewußtsein gegenüber dem
Volksganzen zu erfüllen vermögen.

Aber auch dazu ist die einwandfreie menschliche
Gesinnung und die Erkenntnis der Zusammenhänge die
erste Voraussetzung. Es ist vielleicht auch die letzte
Chance für die Anhänger der freien wirtschaftlichen
Betütigung. Wissen sie diese nicht zu wahren, dann
haben sie auch den Beweis für die Richtigkeit und
damit für die Berechtigung der sog. freien Wirtschaft
nicht anzutreten vermocht.

Sicher ein Fehler
Und ein weiterer verhängnisvoller Fehler liegt

vielleicht darin, daß einzelne Aemter sich nur als
Beauftragte und Jnteressenvertreter einer ganz
bestimmten Berufs- oder Wirtschaftsgruppe vorkommen.
Ich denke da in unserm konkreten Fall an die Abteilung

für Landwirtschaft und die ihr affilierten
Instanzen. Man versteht es durchaus, daß sie in erster
Linie zur Betreuung dieses für unser Land so wichtigen

Wirtschaftszweiges da ist, und ich anerkenne
ebenfalls, daß die Landwirtschaft diese Fürsorge vollauf

verdient. Aber bei aller Würdigung der
vorliegenden Umstände ist doch grundsätzlich festzustellen,
daß diese Jnteressenwahrung nicht zum Inbegriff der
einseitigen und doktrinären Lenkung der
landwirtschaftlichen Interessen ausarten darf, wie es mitunter

den Anschein erweckt. Äußer der Landwirtschaft
ist ja auch noch das übrige Volk da. dessen Existenzkampf

oft nicht weniger hart ist und daher nicht
geringere Berechtigung hat.

Mit einem warmen Appell für ein besseres
Verständnis für die Zusammenhänge und auch für die
Sorgen des anderen quasi als selbstverständliche
Pflicht des verantwortungsvollen Eidgenossen und
Bürgers schließt dieses wertvolle, ethisch hochstehende

Referat, das wir gerne nicht nur in
Auszügen, sondern vollständig gebracht hätten.

Wenn eine Zeit käme, deren Wirtschaftsordnung
auf solchen Grundsätzen aufgebaut würde, gäbe es
keine Hosenlüpfe und Streike mehr um die
Preisgestaltung unseres täglichen Brotes. Es würde
vielleicht wieder von Mensch zu Mensch geredet und
gehandelt werden, und nicht nur von Sekretär zu
Sekretär und von Verband zu Verband, wobei
eben wirklich des öftern „das Volk" vergessen wird.

Wir hoffen, daß dieser unselige Fleischhandel
wenigstens zwei Dinge bewiesen hat. Erstens, daß ein
freiheitlich gesinntes Volk wie wir es in der Mehrzahl

noch sind, sich gegen eine doktrinär, und über
seinen Kopf hinweg dirigierte Wirtschaftslenkung
auflehnt und zur Wehr setzen tvird, und zweitens,
daß unsere Abwehr gegen übersteigerte Forderungen
der Wirtschaft an den Konsumenten viel weniger
der Ausdruck unseres Unwillens gegen eine der
hauptsächlichsten Wirtschaftsgruppen war als ein
Ventil gegen allerlei ungesunde, diktatorische,
doktrinäre und oft undurchsichtige Maßnahmen und
Zustände, welche einfach ein allgemeines malaise
erzeugt haben, das nun einmal gründlich abreagiert

hat werden müssen.

Ein malaise, das eroscencko zugenommen hat
vom Jntoniertenprozeß an via Nestle und anderer
wirtschaftlichen Affären bis zu der gelinde gesagt

eigentümlichen Erledigung des Falles Dr.
Mutzner. Und wie groß dieses malaise nachgerade
geworden ist beweist am besten die allgemeine,
noch nie dagewesene Einigkeit aller Konsumenten-
kreisc im passiven Widerstand, welche nun vom
Bundeshans aus so hübsch und diplomatisch als
„Einschränkung des Konsums" bezeichnet wird, der
aber gar nicht als opferwillige und einsichtige Geste
gemeint ist, sondern als ganz deutliche, und eindeutige

Kundgebung des Volkswillens: „Bis hierher
und nicht weiter!"

Politisches und Anderes
Entscheidendes ans Berlin

Die Zweiteilung der Stadt Berlin ist Tatsache

geworden, nachdem durch einen kommunistischen
„Staatsstreich" die Berliner Stadtverwaltung
gesprengt und eine neue kommunistische Verwaltung
eingesetzt worden, sowie die bevorstehenden Gemeindc-
ratswahlen „abgesagt" worden waren. (Der neue
provisorische Oberbürgermeister Fritz Ebert ist ein
Sohn des früheren Reichspräsidenten der Weimarer
Republik.) Die Berliner Bevölkerung der
amerikanischen, englischen und französisch besetzten Sektoren

schritt nun aber doch zu Eemeinderats-
wählen und hat letzten Sonntag, trotz kommunistischer

Streikparole, und trotz aller Einschüchterungen
von russischer und deutschkommunistischer Seite mit
einer Wahlbeteiligung von 80,2 Prozent
gewählt.

1308 000 Männer und Frauen gingen zur Urne:
04 Prozent stimmten sozialdemokratisch, 10 Prozent
für die Christlichdemokratische Union (kath.), 10 Prozent

für die Liberaldemokratische Partei. Damit hat
die Bevölkerung ein eindeutiges Bekenntnis

zur westlichen Orientierung abgelegt. „Auf
jeden Fall haben die Kommunisten in Berlin eine
entscheidende Niederlage erlitten, und das verdanken
sie nicht zuletzt den Frauen, die 00 Prozent aller
Wähler stellten", schreibt dazu die sonst dem
Frauenstimmrecht und Wahlrecht (für die Schweizerfrau!)
wahrlich nicht eben günstig gesinnte „Zürichseezeitung".

Der Atlantik-Plan,
ein Plan zur gemeinsame» Verteidigung
gegen den Osten durch die sog. Brüsseler Mächte (England,

Frankreich, Belgien, Niederlande, Luxemburg)
ist nun fertig erstellt und den Regierungen der
Vereinigten Staaten und Kanadas bekannt gegeben worden.

In den maßgebenden Kreisen wird erwogen, ob
sich die skandinavischen Länder, sowie Irland und
Portugal anschließen würden.

Wie ein Kariosum

wirkt im unbefriedeten Europa die Meldung, daß à
Costa Rica das ständige Heer abgeschafft
worden sei, da das Land friedliebend sei und keine
Armee benötige. Allerdings war diese Armee nur S0ll
Mann stark, während 1000 Polizisten für die
Aufrechterhaltung der inneren Ordnung weiterhin zur
Verfügung stehen. Das Haus des Armeehauptquartiers
wurde dem Erziehungsministerium zur Einrichtung
eines Museums übergeben. Könnten doch alle Länder
diesem Beispiel folgen!

Die Wintersesston

der Vundesversammluag wurde iu gewähr»
ter feierlicher Weise eröffnet. Die Wahlen d«e
neuen Präsideuten für 1949 wurden vorgenommen

und brachten im Nationalrat den Walliser Dr.
Escher (kk.), im Ständerat den Basler Wenj
(Sozialdemokraten) aus den Präsidentenstuhl.

Der Bundesrat

hat soeben einen Bericht an die Bundesversammlung

veröffentlicht, der Zusammenfassung
und Ueberblick über alle Prozesse bietet, die in
der Schweiz gegen Landesverräter geführt
werden muhten. Die Pläne Hitlerdeutschlands zur
Unterjochung der Schweiz, die Machenschaften der
verräterischen Schweizer im Ausland und der 5.
Kolonne im Inland wurden dargestellt und der Verlauf

der sechs Eroßprozesse mit 102 Angeklagten»
welche die öffentliche Meinung so stark beschäftigten,
nochmals rekapituliert. Abschließend bemerkt dazu
der Bundesrat u. a.:

„Der lleberblick über die gegen unser Land gerichtete

Tätigkeit bestätigt, in wie hohem Maße während
des Zweiten Weltkrieges die Unabhängigkeit

der Schweiz durch dieses landesverräterische Treibe«
gefährdet war. Je fester und entschlossener bis
Haltung eines Volkes ist, umso weniger lasse«
Verräter sich finden, ob diese nun mit fremden Ideologien

oder gar mit Geld gewonnen werden. Mag das^' >
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mich zu schleudern. „Verlasjen Sie das Zimmer —
rasch, rasch! rief er mir zu.

In der Türe prallte ich mit Suzanne zusammen, und
auf der Treppe hätte ich beinahe Fräulein Liechti
überrannt. In meinem Zimmer angelangt, verriegelte
ich die Tür, und dann hockte ich auf der Chaiselongue
und wäre ach, so froh gewesen, irgend jemand hätte
den Arm um mich gelegt. Als kleines Mädchen
pflegte ich in solchem Fall ein Kissen in den Arm
zu nehmen und in leisem Singsangton zu flüstern:
„Armes Meeli, armes Meeli!" Am Ende half diese

Selbsttröstung auch noch der großen Salome?
Aber da klopfte es an meiner Tür, und Suzannes

Stimme flüsterte: „Machen Sie auf, Sie armes
Lämmchen! Ich bringe Ihnen einen Tee!"

Wenige Minuten später war wirtlich ein Arm um
mich, und Suzanne wiederholte immer wieder „Armes
Lämmchen!" bis ich zum Steinerweichen schluchzte,

worauf sie mit befriedigter Stimme sagte: „So, nun
i sts gut! Mit den Tränen schwimmt alles Ungute weg!"

„Und Frau Zerfaß — wie — wie geht es ihr?"
„Wir haben sie ins Bett gesteckt, und eine Spritze

hat sie auch gekriegt, und nun wird sie einmal wie
ein vernünftiger Christenmensch einen Nachtschlaf
halten."

„Und ich auch!"
„Jawohl! Gehen Sie zu Bett, und schlafen Sie,

solange es Ihnen gefällt. Aber sagen Sie mir noch
rasch, was Sie zu tun gedenken, denn dableiben können

Sie nicht mehr, auch wenn Sie wollten. Sowie
Madame Sie erblickt, wird sie wieder einen
Tobsuchtsanfall kriegen."

„Ich weiß nicht -—- oder doch ich weiß: ich gehe
zU Frau Senn, Lindenwcg 13."

„Lindenweg? Kenne ich nicht! Es ist wohl in
einem anderen Stadtteil?"

„Ja bestimmt."
„Und Sie kennen die Dame?"
„Nein. Aber der liebe Gott kennt sie, davon bin ich

überzeugt." (Fortsetzung folgt.)

Vo« Schweizer Künstlerinnen
und vom Basler Lyceumclnb

Die Gesellschaft Schweizerischer Malerinnen, Vild-
hauerinnen und Kunstgewerblerinnen (lZLMö«)
führte am 27.Z28. November in der Kunsthalle Basel
ihre Generalversammlung durch. Wahlen standen
keine auf dem Traktandum und der Vorort bleibt
noch für zwei Jahre in Basel. Bis jetzt war:
Teilnahme an einer nationalen Ausstellung, Bedingung
zur Aufnahme als Aktivmitglied in die VLlAöX. Da
jedoch der Modus der Jurierung, wie die „Nationale"

überhaupt, stark in Frage gestellt ist. drängte
sich eine andere Regelung auf. Der Beschluß wurde
gefaßt, daß neue Mitglieder zwei Eesellschaftsausstel-
lungen zu passieren haben. In der ersten werden die
Arbeiten voraus juriert und in der nächsten, nach
zwei Jahren erfolgenden Ausstellung, kann die
eventuelle Aufnahme der Kandidatin erfolgen.

Die nächste Ausstellung QLNKIî. wird im Herbst
1949 in Schaffhausen, und die nächste Generalversammlung

1951 in Genf abgehalten. Der langjährige
Wunsch, eine honorierte Sekretärin anstellen zu kön¬

nen mutzte wiederum aus finanziellen Gründen
zurückgestellt werden. Und so führen denn Hedwig Frei,
Bildhauerin, als Präsidentin, Madeleine Fix, Malerin,

als Aktuarin und Isa Sidlet, Malerin, als
Kassiererin die, für Künstlerinnen oft recht mühsamen
Geschäfte weiter.

Die lZLblöX. zählt heute 341 Aktive, Kandidatinnen

mitgezählt und 315 Passivmitglieder. Eine
außerordentlich schöne und wohl selten angewandte
Verwendung von Passivbeiträgen (5 Fr. im Jahr, wir
empfehlen den Beitritt) sei hier hervorgehoben. Der
Ruf nach guter Kunst in einer gepflegten Wohnung
ist leider noch nicht allgemein, und so bleibt die Nachfrage

ungebührlich klein. Mit 99 Prozent der
Passivbeiträge werden Werke von den Aktiven gekauft und
dann unter den Passiven verlost. Damit erhalten die
einen: eine willkommene Einnahme, die andern: die
Kunst ins Haus.

Die Gestaltung des gemütlichen Teiles lag in den
Händen der Baslerinnen. Er vereinigte eine große
Zahl von Freunden in der Kunsthalle. Es gab eine
französische Moderevue, eine träfe Schnitzelbank, ein
temperamentvolles Frauenkabarett, und einen
angriffigen, männlichen Santiklaus. Während der ganzen

Generalversammlung war Herr Dr. Vodoz vom
eidgenössischen Departement des Innern und abends
als Gäste, Herr Regierungsrat Dr. Miville, die
Direktoren des Kunstmuseums und der Gewerbeschule,
die Präsidenten der Brudergesellschaft tZLbllZ^. und
der Gruppe 33, sowie Frau Vischer-Alioth, als
Präsidentin des Frauenstimmrechtsverbandes, anwesend

Die Kunstsektio« des Basler Lyceumclubs

hat ihre Weihnachtsausstellung eröffnet, und sie mm»
Gesichtspunkte der Frauenkaufkraft angeordnet. So
fehlen denn in dieser Ausstellung, von zwei
Ausnahmen abgesehen, die teuren Oelbilder, dafür überrascht

die Vielseitigkeit unserer Künstlerinnen.
Louise Weitnauer hat ein Wickelkind (Oel)
originell in Farbe und Komposition gemalt, schö«
auch ist ihre Illustration zu einem Buch. Von ihr
entworfenes Einpakpapier und Ausschneidefiguren liegen

gedruckt vor und besonders reizvoll find die Tisch-
figuren. Paula Häberlias Eeelandschafte« »nd
ihre tiefdunkeln Kachel« mit der hellen Tänzerin»
mit Käfern und Mond, daneben die Servietten mit
den heitern Sujets von HedMeyer.an der Wand
die bekannten Radierungen von MarieLa Roche
vermögen einem lange an dieser Zimmerecke zu halten.

Prächtig find die Holzschnitte und Aquarelle von
Carmen Burri. Rosa Rueff, Valerie
Wieland, Carmen Doetschmann möchten
die Wohnstuben mit Zeichnungen und freundliche«
Berg- und Seelandschaften schmücken. Die Tische mit
köstlichen Trachtenfigure« von Fr. Dr. Pan ch and,
mit gewobenen Tüchern und Deckeli von Dorothea

Tschudi, werden gewiß bald Lücken ausweisen.
Wie wir es vom Lyceumclub, der alle Künste

vereinigt, gewohnt find, erhielt diese Eröffnung eine
feierliche Atmosphäre durch Schers Sonata, aus dem
10. Jahrhundert, in der Eigenart der Sätze von Fr.
Staub-Sarasin, am Flügel. Fr. H ullig er -
Wagner, Flöte, sehr schö« und rein vorgetragen.
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Schicksal der Landes verrZter als abschreckendes Beispiel

wirken und gleichzeitig ein eindringlicher
Mahnruf zur Wachsamkeit sein."

verschärft« Maßnahme«

sollen nun, da die schweren Verkehrsunfälle
sich so bedenklich häufen, gegen deren Verursacher
angewendet werden. Die Polizeidirektion des Kantons
Zürich beschloß, ab 1. Januar 1948 die Namen
aller Motorfahrzeugführer im kantonalen Amtsblatt
voll zu nennen, denen die Bewilligung zum
Fahren entzogen werden muß und zwar
v) denen er wegen Verursachung eines Unfalles in

angetrunkenem Zustand oder wiederholt wegen

Führung eines Fahrzeuges in angetrunkenem
Zustand entzogen werden muß:

b) denen der Führerausweis wegen schwererVer-
lctzung von Verkehrsvorschriften für
die Dauer von mehr als fünf Monaten entzogen
werden mußte.

Auch ein Urteil des Zürcher Obergerichtes, das
einen rekurrierenden Automobilisten — er hatte
einen Fußgänger angefahren, tätlich verletzt und liegen

gelassen — zur erhöhten Strafe von 13 Monaten
Gefängnis, unbedingt, und von 1000 Fr. Buße
verurteilte, zeigt, daß endlich scharf vorgegangen wird.

Fleischpreis-Abschliige

Zuerst in St Gallen und nun auch in Zürich
haben die Metzgervereinigungen den Preisabschlag
auf Frischfleisch von Rind und Kuh bekannt gegeben.
In der Pressemeldung der Zürcher Metzger heißt es
u a.: „Die Metzgerschaft wird auch in Zukunft
bestrebt sein, alle weiteren Verbilligungen dem
Konsumenten zugänglich zumachen." Wahrlich neue
Töne, denn bisher waren nur die Verteuerungen in
erster Linie „dem Konsumenten zugänglich gemacht
worden". Ein Konsumentenstreik, wie der jetzige
„Fleisch-Streik" zeigt, daß eine einige Konsumenten

scha ft nicht machtlos ist in Fragen der
Preisbildung. P. k.

Znr Meischstreikparole
der Zürcher strauenorganifationen

Die Stimme der Ziircher-Landfrauen

Die Zürcher Bäuerinnen haben es bis jetzt absichtlich

unterlassen, ihre Stimme zur Frage der Schlachtvieh-

und Fleischpreise zu erheben. Nachdem nun
aber die Zürcher Frauenzentrale und mit ihr über
vierzig mitunterzeichnende Frauenorganisationen mit
dem Aufruf! „Vierzehn Tage ohne Fleisch" an die
Oessentlichkeit treten, ist wohl der Zeitpunkt gekommen.

in welchem auch die Meinung der Bauernfrauen
Gehör finden darf.

Aus Kreisen der Unterzeichner dieser Streikparole
hat man zwar erfahren können, daß sich die Aktion
keineswegs gegen die Bauern richte, sie sei lediglich
der schweren Sorge um die Entwicklung unserer
Voltswirtschaft entsprungen. Wenn aber fast im gleichen

Atemzug der Erwartung Ausdruck gegeben wird,
daß die Bauern einen Teil der bisher von der
Preisausgleichstasse für inländisches Schlachtvieh
ausgerichteten Zuschläge auf sich zu nehmen hätten, so
bedeutet das doch zum mindesten indirekt eine Schmä-
lcrung des bäuerlichen Einkommens. Nun leidet aber
heute schon unser Bauernstand unter einer Landflucht,

die noch nie dagewesene Ausmaße angenommen
hat. Deutlicher noch als große Statistiken

beweist diese Abwendung vom Bauernstand, daß die
Verdienstverhältnisse in anderen Berufen und in den
größeren Beoölkerungszentren günstiger sein müssen.
Es rechtfertigt sich ganz bestimmt, bei der Diskussion
über landwirtschaftliche Produktenpreise, diesen
Gesichtswinkel nicht außer Acht zu lassen.

Von bäuerlicher Seite wurde diesen Herbst kein
Prcisbegehren, insbesondere auch keines für Schlachtvieh

anhängig gemacht. Ebensowenig verlangte der
Bauernstand auf diesen Zeitpunkt die Aushebung der
amtlichen Bewirtschaftung des Schlachtviehverkehrs,
ilm so unverständlicher muß es die Bäuerinnen
berühren, wenn so zahlreiche zürcherische Frauenorganisationen

eine vorübergehende und von der
Landwirtschaft gar nicht angestrebte Preisentwicklung zur
Herausgabe einer Streikparole benutzen. Dürfen die
Zürcher Bäuerinnen in diesem Zusammenhang daran

erinnern, daß sie während der Kriegsjahre auch
nicht gestreikt haben, obschon gerade an sie weit größere

Zumutungen in bezug auf Arbeit und Verzicht
gestellt wurden, als dies mit einer vorübergehenden
Preiserhöhung auf einzelnen Kategorien Frischfleisch

für die Konsumentinnen der Fall ist?
Die Zürcher Bäuerinnen möchten der Zürcher

Frauenzentrale und jenen Organisationen, welche
diese Parole mitunterzeichnet haben, — viele bedeutende

und einflußreiche Frauenorganisationen haben
sich von dieser Aktion fern gehalten — eine Frage
vorlegen: Ist es wirtlich gerechtfertigt, aus einer
momentanen Mißstimmung heraus das Recht auf
einen Streik abzuleiten, der, statt zur Verständigung

beizutragen, Zwketracht sät und Gräben zwischen
Stadt und Land, Bauern und Konsumenten
aufreißt?

An das gesamte Zürcher Volk aber richten wir den
eindringlichen Appell, sich der großen Zusammenhänge

sehr wohl bewußt zu sein, und nicht einfach
einer Streikparole nachzugeben, welche sicher nicht
in allen ihren Konsequenzen überdacht worden ist.

Die Frauenkommission des
Zürcher landwirtschaftlichen Kantonalvereins

Es weihnachtet — aber wieî
Nicht nur Adventsfeiern in Kirchen und Familien

verraten uns, daß Weihnachten, das heilige freudige
Fest näher rückt. Auch an unseren Geschäften merkt
man, daß eine besonders bewegte Zeit anbrechen soll.
Zwischen Korsetts und Unterwäsche, Kalbsköpfen
und Wurstwaren, in Kosmetikläden, Haushaltungv-
geschäften und Confiserien — überall sind Tannengrün,

Christbäumchen und Kerzen zu sehen, welche
das Publikum zum weihnächtlichen Einkaufen veranlassen

sollen. Viele der Passanten fragen sich, ob es
richtig sei, die weihnächtlichen Symbole in dieser
Weise für die Geschäftsreklame zu mißbrauchen. (So
wie es auch Leute gibt, die es gar nicht schätzen,
wenn am 1. August auf jeder Salamiwurst das
Schweizerkreuz flattert.) Durch diese wochenlange
Profanierung von Kerzenlicht, Tannenbäumen und
andern weihnächtlichen Symbolen, die wir früher
eigentlich nur im Zusammenhang mit der
Weihnachtsfeier erlebt haben, wird für Erwachsene, ganz
besonders aber für Kinder so das Feierliche des
eigentlichen Weihnachtserlebnisses auf einer in ihrer
Realistik fast unverantwortlichen Art und Weise
verdorben.

Ebenso scheint es uns ganz überflüssig, daß an den
zwei letzten Sonntagen vor Weihnachten die Läden
offen gehalten werden müssen. Wäre es nicht schöner
und dem Sinn der Adventszeit entsprechender, wenn
einerseits Ladeninhaber und Personal, und anderseits

die sich in den überfüllten Läden herumdrängenden

Käufer einen ruhigen und besinnlichen Ad-
vents-Sonntag im Kreise ihrer Familien feiern könnten?

Unsere kirchlichen Feste wollten den Thristen
Pausen in den oft allzubewegten Alltag bringen. Deshalb

ist es zu bedauern, daß gerade die beiden schönsten

unter ihnen, Weihnachten und Ostern, für uns
alle zu einem so unruhigen und geschäftstüchtigen
Betriebe ausgeartet sind. Wir wissen ja, daß der
Beweggrund all dieser Unruhe in der Ausnützung
des Wunsches liegt, andere Menschen zu beschenken.
Nun aber sollte dieser Wunsch nicht Erscheinungen
zeitigen, welche im krassen Gegensatz zum tiefsten Sinn
dieser Feste liegen.

Auf alle Fälle sollten Wege gesunden werden, daß
das Erlebnis des lichtertragenden Weihnachtsbaumes
der Familie und dem Weihnachtsfest reserviert bleibt
und nicht aus den Schaufenstern uns als Geschästs-
reklame entgegenleuchtet.

Handleseunterricht im Kino
Ein« kritische Beleuchtung

2n einem Zürcher Kino wurde vor kurzem eine
Reportage über das Handlesen gebracht. Hier sei im
Kurzen darüber berichtet: Der Saal blieb während
dieser Vorstellung hell, damit die Zuschauer resp.
Zuhörer an ihren eigenen Händen gleich Nachschau halten

und sich die empfangeiren Lehren besser merken
konnten. Diese chiromantischen Lehren waren mir
nicht unbekannt, aber doch ist man erstaunt, mit welcher

Sicherheit und Selbstverständlichkeit diese Dinge
vorgetragen werden, als handle es sich um längstbewiesene

und festbegrllndete Tatsachen. Das ist aber
durchaus nicht der Fall. Gerade heutzutage bemühen
sich Forscher der verschiedensten Wissensgebiete in
z. T. recht mühsamen Untersuchungen festzustellen,
etwa wie die Handfurchen sich im Verlauf des
vorgeburtlichen Lebens bilden, wie es um die Erblichkeit
dieser und anderer Merkmale in der Hand bestellt ist.
usw. Auch die chiromantische Lehre von der Beziehung

einzelner Handteile und -Furchen z» körperlichen,

geistigen und charakterologischen Anlagen ist
Gegenstand solcher Untersuchungen. Wenn wir zwar
in einzelnen Teilen des Gehirns nervöse Entsprechungen

für unsere Körperteile, für die Sprache uns
Sinnestätigkeit usw. finden, auf die der Kinosprecher

hinwies, so ist damit durchaus nicht gesagt,
daß wir nun ähnliche Entsprechungen in der Hand
erwarten dürfen. So wirkt es reichlich
sonderbor, wenn uns eine Linie vorgeführt wird,
deren Vorhandensein Leber- oder Nierenstörung
anzeigen soll.. Eine lange Kopflinie sei, so werden wir
belehrt, Zeichen von besonders guter Intelligenz. Dabei

wird eine Hand mit einer horizontalen, durch dir
ganz Handbreite ziehenden Furche vorgeführt. Eine
solche Horizontale ist aber bei 30 Prozent aller
sogenannten mongoloiden Idioten zu finden. Freilich,
sie ist auch bei ganz normalen Menschen gelegentlich
vorhanden. So einfach sind eben die Zusammenhänge
nicht! Eine kurze Kopflinie sei Beweis für schwache
Intelligenz. Hoffentlich haben sich Anwesende, die mit
einer solchen behaftet sind, nicht allzu heftig erschreckt,
als sie eine solche Furche in ihrer Hand entdeckten,
und werden von nun an nicht zu Minderwertigkeitsgefühlen

neigen.
Wer aber eine Sonnenlinie hat, durfte sich freuen,

denn damit trägt er das Glück schon halb im Tornister.

Aber doch nicht ganz! Denn wir hörten und
sahen auch auf der Leinwand eine Frau, die hatte
nicht nur eine Sonnenlinie, sondern auch eine gute
Lebenslinie. Und doch — die Arme, sie hat es „nur
bis zur Daktylo gebracht". Und wir sahen sogar ihre
Hände die Schreibmaschine bearbeiten. Warum war
es ihr so gegangen? Sie hatte zwar viele gute
Auspizien in den Händen aber daneben auch schlechte,
wie z.V. einen zu kurzen Zeigefinger, wodurch sie

zur mangelnden Willensenergie verurteilt war. Darum

konnte es ihr nicht zu höherem Aufstieg glücken.
Aber andererseits wurde auch gezeigt, wie man durch
Willen, Fleiß und Ausdauer sogar den Tod
überwinden kann. Da war ein junger Mann, dem hatte
ein Chiromant auf den Kopf zugesagt, daß er früh
sterben würde, denn er hatte — wovon wir uns
überzeugen konnten — eine gespaltene Lebenslinie.
Doch begreiflicher Weise wollte er nicht früh sterben.

Und so macht« er sich denn dahinter und nahm
alle seine Talente und seine Energie in Anspruch.
Und siehe da! Die Enden der Lebenslinie wuchsen
zusammen und damit mußte der Tod von seinem
Opfer lassen.

Warum halten wir eine solche Kinodarstellung
für unangebracht? Weil hier mit dem Schein
der Wissenschaftlichkeit gänzlich unbewiesene Dinge
dem Publikum vorgeführt werden. Dabei handelt es
sich zum großen Teil um unkritische Zuhörer, zudem
oft um Personen, die solche Ausklärungen suchen,
weil sie sich im Leben irgendwie unsicher und benachteiligt

fühlen. Sie finden dann zwar nur zu einem
Teil, was sie suchen. Ihre Unsicherheit und Beunruhigung

wächst und treibt sie womöglich in die Arme
von Menschen, die diese Situation ausnützen. Die
Kinos sind nicht dazu da, halbe Wahrheiten zu
verbreiten und damit eine Halbbildung zu fördern. Sie
sollen nicht Propaganda machen für unbewiesene und
sehr leicht irreführende Lehren.

Wozu haben wir eine Filmzensur? l)> T,

Delegiertenverfamnrlttng
des Schweizerischen Perbandes

der Akademikerinnen
Am 0. und 7. November 1948 empfingen die Gen-

ferinnen den Zentralvorstand des Schweizerischen
Verbandes der Akademikerinnen und die Delegierten
der einzelnen Sektionen in ihrer schönen Stadt.

Am Abend wurden wir von den Ecnferinnen in
der Lulle de I'/UIrsnee begrüßt und hörten einen
ausgezeichneten Vortrag von bills Gstbsr Liêguet,
Or. ès lettres. Lektorin an der Genfer Universität.
Das Thema «Gemmes cultivées à Home su 1er
siécle avant ä.-Ltr.» fesselte allgemein. Obwohl die
Frau in Rom unter Tutel stand, war ihr Einfluß
groß. Die Töchter erhielten die gleiche Bildung wie
die Söhne. Cicero und Ovid unterrichteten ihre Töchter

selbst und fanden in ihnen hervorragende
Schülerinnen. die später selbst Großes leisteten. Für solche

Männer war die Ebenbürtigkeit der Frau eine
Tatsache, bille lZosZuet prägte den Satz: Man kann
die Kultur eines Volkes messen an der Kultur seiner
Frauen!

Der Sonntagvormittag galt der eigentlichen Ar
beit.

Frl. Dr. Keller, Basel, die Präsidentin
des Verbandes, eröffnete die Sitzung. Große Arbeit
erwartet den Verband, denn im Jahre 1930 soll der
Internationale Kongreß der Akademirerinnen in der
Schweiz abgehalten werden. — Zwei
Stipendiatinnen des Verbandes zeigten durch ihre
Ausführungen, daß sie durch das Stipendium wertvolle

Arbeit leisten konnten. Die Eine. Journalistin,
weilte in Belgien und studierte dort vor allem die
sozialen Verhältnisse, sie schilderte die Lonssils cl'Ontre-
prises (recht interessant, aber...) Die Andere.
Architektin. führte uns nach Holland, England und
Dänemark. Wir hörten von einein holländischen /geschossigen

Gebäude, welches 28 Einzelzimmer und l00
kleine Wohnungen für alleinstehende Frauen
enthält. In dem Gebäude ist ein Ladengeschäft
untergebracht, in welchem die Frauen auch nach Feierabend

ihre Einkäufe tätigen können. Da auch in
der Schweiz (Bern! der Bau von Häusern für
alleinstehende Frauen geplant wird, interessiert es sicher zu
erfahren, daß das in dem erwähnten Gebäude sich

befindende Restaurant von den Frauen nicht stark be¬

sucht wird: die Frauen ziehen es vor. selbst zu
kochen!

Nach diesen Rechenschaftsberichten l's halte man
über den Beitritt zum „Bund Schweizerischer
Frauenvereine" abzustimmen. Es wurde vorerst auf den
Bericht über die Tagung von Neuenburg im Schweizer

Frauenblatt verwiesen, jedermann war dann „im
Bilde" und der Veitritt wurde einstimmig beschlossen.

Frl. Dr. Keller gab Kenntnis von der am lt.
September 1948 erfolgten Gründung des „Schweizerischen

Institutes für Hauswirtschaft". Did Aiademi-
kcrinnen interessiert die wissenschaftliche Richtung
dieses Institutes. Sie sagen daher ihre Mitarbeiten
und denlen dabei an die Erweiterung der Ergebnisse
der Ernährungsfarschung usw.

Frau Dr. Hegg-Hoffet orientierte über die
interessante und notwendige Arbeit der Kommission
für internationale Fragen. Noch heute leben in
Deutschland, Oesterreich und Italien 2 9909 Atade-
mikerinnen als Flüchtlinge, was Schlüsse ziehen läßt
auf die Gesannzahl von Flüchtlingen. Die Präsidentin

der Kommission für Frauenintercssen. Frl. M >i-

riset, gab Bericht über die Tätigkeit dieser
Kommission. Als Fortsetzung des Cafsa-Kataloges wird
alle zwei Jahre <in Zukunft event, jährlich) ein
Katalog herausgegeben, der über die in diesem
Zeitraum erschienenen, von Frauen verfaßten Publikationen

Aufschluß gibt. Der Katalog ist für wenig Geld
bei Frl. A. Muriset. Landesbibliothek. Bern, zu
beziehen. Ueber die Kommission für Berufssragen
orientierte Frau Dr. Schwor z-Gagg. Auf
100 Studierende entfallen heute 13 Studentinnen,
auf 190 berufstütige Akademiker entfallen dagegen
nur 7 Frauen. Die Hälfte der berufstätigen Äkade-
inikerinncn sind Lehrerinnen an Sekundärschulen.
Interessant war zu erfahren, daß zirka 13 Prozent
der heutigen Studenten vorübergehend oder dauernd
einein Erwerbe nachgehen. Wer den Drang zum
Studium und die notwendigen Fähigkeiten hat. findet
seinen Weg eden auch ohne großen finanziellen
Hinterhalt.

Beiin gemeinsamen Mittagessen wurden zwei
Frauen geehrt, die im Laufe des Jahres zu cloctorcs
ironoris causae ernannt worden waren: Nelke
Oescoeucire und bliss Kults. Daß dieie
Frauen Großes geleistet haben, braucht angesichts der
Ehrung nicht besonders erwähnt zu werden. Sie sind
Bahnbrecherinnnen für die übrigen Frauen und
deren verschiedene Bewegungen. eU«.

Veranstaltungen

Zürich: Lpceumclub. Rämistraße 29. Moirkvch,
13. Dezember 17 Uhr. Große Werte der Weltliteratur:

„Schuld und Sühne". Bortrag von Prosei--
sor Dr. Elsa Mahler. Basel. Eintritt für Nichtmit-
glieder Fr. 1.50.

Redaktion:

Frau El. Studer v. Eoumocns. S1. Georgcnstr. 08,

Winterthnr. Tel. 2 08 M '
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0«r ZtSrkvrv!
Der Staat vurâe à Preisentwicklung suk öen»

Viel»- uncl pleisckmarkt nickt inedr iVlsister. «vas
Sckwein unâ âer Stier sinâ preisiick âavon go-
tauten.. .z> IVelcker peil âes 2usaininenbreckons
âer preisäisÄplin suk pekler âer kekäräen selbst,
suk kalscke stastlicke vispositionen irn klinksuk
von Qekrierkleisck mit «ien bekannten enormen
Verlusten Zurückgebt uncl welcker ?eil suk <iio
pekler <ler ikewirtsekakter 2urückksllt, darüber ist
andernorts der Prozess im (lange.

vas ^Vessntlicko ist, dass die kekörden vor der
teilweise selbst gesckskkenon Situation kspitu-
Lertsn und den Stärkeren, nsmlick den Xonsumsn-
ten kerbeiruken musston! liVorauk das Volk im
Sturm das Steuerruder ergrikk und sick als kskig
erwies, das Lckikk in rukigere TVssser m steuern!

vie lVIàgereien steken kalb leer und es kün-
den dakllr Plakate im Lcksukenstor an: «Keine
àkscklsge, sogar ábscklsge!». ver erst 14 läge
dauernde Xäukerstreik kst also dsumig gewirkt.

3àt gibt der Stärkere, das Volk, dem Starken,
der Legierung, das Luder wieder in die Lände.
3et?t keisst es kür die Rekorden, statt des «lun
als ob» mit den sogenannten Licktprvisen wieder

Löcdstpreise einkllkren und die Disciplin
mit allen Mitteln wieder kerstellen!

^ls güt nämliek, den sckworsten Sckaden, den
vammbruck 2U reparieren, durck den der Respekt
vor dem Kieset? und die àtoritât des Staates
übsrklutet wurden.

^Vuck die Vertreter der IVirtsckakt im Ltsdilisie-
rungsaussckuss kaben eins überaus ernste vekre
2u ?isken, insbesondere die ^rbsitnskmsr-Vertro-
ter: Sie dürksn nickt mekr «mit scdwerem Her-
2sn» kolgensekwere Rntsckeidungen kinnekmen,
um sick erst einen Monat später ökkentlick 2U di-
stanàrsn und ?u protestieren. Sckon die rockt-
Zeitige vrokung mit einem ökkentlicken Protest
kätte ankangs November die würdelose und vor-
kängnisvolis Kapitulation der Rekorden verkin-
dsrt.

ver Stärkere ist aber nvck nickt entlassen.
1et?t erst reckt den ganzen Monat, bis vor Weik-
nackten, durckkslten!

Sckon am 19. November sckrieben wir im «IVir
Lrüekenbsuer»:

«IVenn kunderttausend psmilion die Herren
pleisckproistreiber einen Monat lang die Msckt
des Konsumenten wirklick küklon lassen, worden

die preise vieUeickt sckon vorder sinken,
Rassen Sie sick durck solcko «strstegiscke»
^bsckläge nickt beirren, kalten Sie einen gan-
?en Monat odne prisckkleisck durck; erst dann
können Sie eines vsuererkolgos sicker sein.»

IVenn der Riese Konsument einmal in 7skr?skn-
ten sukstekt, dark er ja nickt su krük wieder ab-
sitsen. Ks muss ein kür allemal wirken!

Lin V/eltrekorä
Kben Kation wir den Resuck dos Herausgebers

der bekanntesten ameriksnisekon Spesislseit-
sckrikt über Selbstbedienungsläden.

Kr ksnd unsere Verkauksleistuug pro Quadratmeter

und Verksukspvrson gerades» uuglaub-
lick und erklärte sie gsns eiukack als Weltrekord.

ändere kaben Weltrekorde im Locksprung, im
Kugelstossen usw. Wir sind ebenso stols suk einen
Weltrekord, der nickt nur eine Läckstleistung
darstellt, sondern eine Reistung, die jedermann
angonekm in seinem Portemonnaie vorspürt.

Vielloickt gibt os suck einmal ol^mpiscke
Rronso-, Silber- und (Zoldmodsillen kür Löckstloi-
stungon im praktisckon Reben, die dem
Portemonnaie, dem (Zäumen und dem Magen, aber suck
dem gansen Mensckon suguto kommen? Venn was
uns nickt kür den notwendigen Rebonsunterkslt
aus dem Portemonnaie gerissen wird, kür das er-
Kaukon wir uns dock violkscd ein scdöneres und
wertvolleres Roben.

S0°/o I^lelwumzsti In X»Ifee
vie leisten Monate weisen SO Prozent Mekrum-

sats suk gegenüber dskresanksng!
Ks ist kür den psckmsnn ein Kalbes Wunder,

wie selbstverständlick der pamilientisck suk

Qualität reagiert, ver «Qokkeetaster» spitst das
Zünglein, um die I^llsncen keraussukinden, und
muss siek dabei anstrengen — der Verbraucher
aber kaukt je nackdem mekr oder kaukt woniger,
also muss suek er der keinern I^üancsn gewakr
werden.

vss Lauptgekeimnis unseres Kakkeegösekäktes
ist ausser dem guten Rokkakkee und unserem Lpe-
sialröstprososs, die absolute Rriscke unseres ge
rösteten Kskkeos. Kin grosser Migros-Raden vor-
kaukt im Pag 499 päckloin Kakkee und wird selbst-
vorständlick täglick krisck deliekert, und wenn
der Vorrat orscköpkt ist, nickt selten Zweimal im
Pag.

Mein liebster Kakkee ist eine Miscdung von 59
Prozent «Kaun» und 59 Prozent «Qolumban». va-
durck kann ick auek meinen Milckkakkee so dun-
kel brauen, wie er mir gesekmackliek passt, und
dabei nur den angenekmeren Kkkekt des Lokkeins
geniessen okne jede sckädlicko Nebenwirkung.
Kür sckwsr?en Kakkee ist natürlich «Kxquisito»
unübortrokken, mit oder okne Beimischung von
«Zaun».

Kaufen Lie den Kakkee in Loknen. Lo erkennen
Sie den Kdolkskkeo an der vollkommenen Rokne
und namentlich am sogenannten weissen Läut-
cken, das sick wie ein Keller Strick suk der dunklen

Loknen abzeichnet — und den Kdelkskkee
verrät.

^IgrosKsfsee Ist ein VegrlM
6. v.

vusMäten

Unsere Riebesgsben Aktion nur uock
bis Weiknackten!

Prospekte und (Gutscheine erkalten Sie iu
den Kilialon und an allen Verksukswagen.

^edkuctien, ungoküut
Stück 145 g —.59 199 g .34^

».edkueken, geküm
Stuck 299 g 1— 199 g -L4*

SSUMNllZZe «Sorronto»

Paket 549 g 1.59 A kg

^I^NÜZZK, krisck geröstet
Paket 315 g I.— kg ».7S*

I4u»k»t-0stteln pake« ^ kg 2.»

Krsnr-sselgen Kran- zz
in Qellopksn-Reutel

39 g —.75 199 g gZ'

^2'IitIIi^ mit Honig und Mandelsplitter
Vskel 199 g -.7Z

^Ilkli-^IuL mit gsn-on Haselnüssen

?akÄi 199 g ».7?

l<sffss-8psZisIitZtsii
vonsrom Paket 339 g 1.59 V« kg ».gg?
ein guter ^lltsgskskkeo

Lompoz Paket 279 g 1.59 V« kg l.zg^
kräktige MittelMslität

Lolumdsn Paket 228 g 159 V, kg 1.K4°
die aromstiscke Misckung
Kdelsorten mit kräktigem Brasil

Lxquislto Paket 215 8 1.59 n kg 1.74^
der Quslitätskskkee aus reinen Kdelsorten,
koinster Lckwsr-kskkoo

kokkeinkroi

Paket 229 g 1.59 Vr kg I.KZ^
Mit Zaun scklskon sie ruki?

Wk!

ÜOigi'os ttau8kalîung8buek 1343

Wie immer ein prima Belker, um die 7ük-
Kon des täglicken Kampkes mit den Laus-
kalt-Sckwierigkeiten -u bestekon. Von der
kosmetiscken Bausapotkeko über die Kock-
re?opto bis -u den Möblierungs-Vorscklägen
(Was mscko ick aus dem Kinder-immer,
wenn die Kinder erwscksen sind?) — in-
toressant und prsktisck.
va?u als besondere Leistung à untordalt-
ssmer

Wettbewerb
1. preis: 8 page Krstis-Kerieu

«alles inbegrikken»

Versucken Sie Idr Qlück!

preis 1.23



Schweizer Arauenbkatt Nr. 49 / 19. Dezember 1949

Kopf- und Kropfleerung um den Kindergarten
Ist der Kindergarten der unerläßliche Unterbau

der Schule? Haben „Kindcrgartenkinder" gegen-
über den andern einen Vorsprung in der Schule,
sind sie disziplinierter, aufnahmcbcrcitcr? Ter Klärung

dieser und weiterer Fragen diente ein gemeinsames

Treffen der Lehrerinnen und
Kindergärtnerinnen des Kantons Bern.
Helene Stucki, Seminarlehrerin, leitete straff
und überlegen die stark besuchte Tagung, die, wie
es sich die Vorsitzende in ihrem Eröffnungswort
gewünscht hatte, zu einer vielseitigen, oft sehr
bewegten, aber immer sachlichen „Kops- und
Kropfleerung" wurde.

Eine Fülle von Borträgen und Diskussionsvo-
tm zeigte die reichen Möglichkeiten, den ideellen
und praktischen Wert des Kindergartens, aber auch
seine Begrenzungen.

Kinder, die nicht mehr spielen können

Eine seiner wichtigsten Aufgaben erfüllt der
Kindergarten heute, indem er dem Kinde wieder
zum vertieften, selbstvergessenen Spiel vcrhilft und
damit zur inneren Ruhe. So führte eine junge
Kindergärtnerin aus. Es ist eine Zeitcrscheinung, die
zum Aufsehen mahnt, daß viele Kinder heute die
Fähigkeit des echten Spielens verloren haben. „Es cha
cifach nid spiele, was mues i o mache?" immer wieder

bekommen es die Kindergärtnerinnen von jungen

Müttern zu hören. Ein Vielzuviel an
Eindrücken stürmt heute auf das Kind ein. Es kann sie

nicht verarbeiten, wird zerfahren, nervös, oberflächlich

und das versperrt ihm den Weg zum Spiel. Im
Kindergarten lernt dann manch ein Kind wieder,
zuerst allein, später in Gruppen, das für die freie
Entfaltung seiner Anlagen und Kräfte so bedeutsame

ernste Spielen.
In weiteren Voten von Kindergärtnerinnen

und einer von Madleine Stettler kommentierten
Lichtbildfolge trat zutage, wie in einem guten
Kindergarten der Beschäftigung^ und Bewcgungs-
drang des Kindes sinnvoll geleitet wird? wie da

Farbe, Laut, Reim und Klang auf das kindliche
Gemüt einwirken dürfen und schönes altes Märchengut

(von wirklichkeitsfanatischcn Eltern leider aus
mancher Kinderstube verbannt!) wieder auflebt;
wie ein vielgestaltiger, der Entwicklungsstufe des

Kindes angepaßter Stoff an die Buben und Mädchen

herangebracht wird und von ihnen einfach
nur erlebt werden darf — noch nicht erlernt
werden muß wie in der Schule, wo zum Erlebnis
sich immer auch das Ergebnis zu gesellen hat.

Aber ist es eine gesunde Entwicklung, daß die
Kleinkindcr dermaßen „organisiert" aus dem
Elternhaus genommen werden? wurde aus der
Versammlung gefragt.

Die Notwendigkeit des Kindergartens
in Industriezentren, sein Wert ganz allgemein für
Kinder oußerhäuslich erwcrbstätiger Mütter stand
dabei als erwiesen nicht zur Diskussion. Hingegen
stellte ein junge Lehrerin die Kindergartenfragc in
ihren sozialen Zusammenhang hinein: wenn
Frauenarbeit besser entlöhnt würde, brauchte manche
Frau, statt ganztags, nur mehr halbtags ihrem
Erwerb nachzugehen. So würde sie in vermehrtem
Maße frei für ihre Mutter- und Erzichcrinuen-
arbeit, die ihr heute der Kindergarten abnehmen
muß. Der Kampf um recht bezahlte Frauenarbeit
sei also auch ein Kampf um das Kind, ein Kamps
um die Familie.

Dieselbe Stimme wandte sich auch gegen die
verbreitete Ansicht, daß es für ein Kind unbedingt
ein Nachteil sei, wenn es nicht in den Kindergarten

gehen könne. Es sei unnatürlich, entspreche dem

Wesen der Kinder nicht, sich schon im Alter
zwischen vier und sieben Jahren einer Gemeinschaft
von dreißig, vierzig, sechzig Kindern einordnen und
sich darin behaupten zu müssen. Das berühmte
„Sich einer Gemeinschaft einfügen lernen" scheint
dabei nach den Erfahrungen dieser Lehrerin häufig
ein „Ellbögcln lernen" zu sein!

Kleinere Klassen in Kindergarten und
Schule, die allein eine individuelle Erziehung
erlauben und der Bcrmassungsgefahr entgegenwir¬

ken — dies Anliegen wurde denn auch immer wieder

aus der Mitte der Versammelten vorgebracht.

Der Kindergarten ist ein Ersatz?

Er ist sicher ein guter Ersatz. Angesichts der
heutigen Familien- und Wohnverhältnisse, die vorab

dem Stadtkind nicht mehr den ihm gemäßen
Lebens- und Bewegungsraum bieten, ist er
vielleicht sogar ein unersetzlicher Ersatz. Aber er bleibt
ein Ersatz für etwas, das die Kinder in ihrer
natürlichsten Atmosphäre: im Elternhaus, bei der
Mutter, in der „Wohnstube" finden sollten. So und
ähnlich äußerten sich verschiedene Lehrerinnen. Auch
auf die Gefahr wurde hingewiesen, daß die

Verantwortung für das Kind zu sehr vom Elternhaus
auf den Kindergarten übergehen könnte.

„Wir möchten den Kindergarten nicht misten",
betonte Gertrud Schorno, die auf der Unterstufe
einer Berner Schule unterrichtet. Ihrer Ansicht
nach gehören aber vor allem Kinder erwerbstätiger
Mütter und Einzelkinder in den Kindergarten,
dann auch die schüchternen, verschlossenen oder
schwierigen Kinder. Nicht aber Kinder von Müttern,

die „halt gerne am Nachmittag ein bischen in
die Stadt gehen". Auch diese Lehrerin sieht eine
Gefahr im Uebergleiten der Verantwortung vom
Elternhaus auf den Kindergarten. Es gebe Mütter,
die sich nur noch um das leibliche Wohl der Kinder
kümmerten. „Mit den Kindern singen, Geschichten
erzählen — all das tut ja die ,Tante'!" Manche
Kinder, so führte die Referentin aus, finden
allerdings bei den Kindergärtnerinnen mehr Verständnis

für ihre Welt als bei der Mutter. Das Kind
bedarf der geistigen Anregung und des Austausches.

Wo Eltern in dieser Hinsicht nicht genügen,

müssen Schule und Kindergarten in die Breschen
springen.

Elternhaus und Kindergarten

Daß der Kindergarten dem Elternhaus nicht nur
Verantwortung abnimmt, sondern die Eltern auch

auf Verantwortung hinweisen kann, ging aus dem

feinsinnigen Vortrag einer erfahrenen Kindergärtnerin

(Frl. Dick) hervor, die über die Pflege der
Beziehungen zwischen Elternhaus und Kindergarten

sprach. „Die Eltern sind im allgemeinen in
erzieherischen Fragen ratbedürftig und ratempfänglich."

Die Kindergärtnerin beobachtet das Kind und
vermag so den Eltern manch einen erzieherischen
Wink zu geben, sie auf eine bestimmte Spur zu lenken.

Ab und zu werden die Kindergärten abends
auch zu „Müttergärtcn". An solchen Müttcrabcn-
den erhalten die Mütter Anregungen zum Basteln,
oder man singt miteinander, frischt alte Kindcrrei-
mc und Lieder auf — weithcrum vergessenes
wertvolles Volksgut! So kann manches Schöne, das im
Elternhaus verloren gegangen ist, auf dem Weg
über den Kindergarten wieder dorthin zurückkehren.

Erziehung der Erzieher

Von der Ueberzeugung ausgehend, daß die
Hauptaufgabe der Erziehung im Elternhaus liege,
wurde von den Versammelten sehr nachdrücklich die
Forderung gestellt, daß junge Mädchen und der
junge Mann besser auf den Elternberuf vorbereitet

werden sollten (im Rahmen der Volksschule und
der höhern Töchterschulen). „Jeder Beruf verlangt
eine Berufsausbildung — nur der wichtigste aller
Berufe nicht!"

Nachdem Helene Stucki nochmals alle Gedankenfäden

kurz zusammengefaßt hatte, beschloß sie das

Treffen mit dem Wunsch, daß es einen Anfang
bedeuten möge und kein Ende. Ll. bl.

Chaos im deutschen Eheleben!
Unbestätigte Witwe« ««b Bigamisten Wider Wille«

Ein Mann kehrt aus der Kriegsgefangenschaft
zurück und findet seine Frau, die ihn tot glaubte, mit
einem anderen verheiratet. Dies war ein so

ungewöhnlicher Vorfall nach dem Ersten Weltkrieg, daß
der Dichter Leonhard Frank ihn zum Thema für sein
damals sensationelles Theaterstück „Karl und Anna"
nahm.

Heute werden monatlich in Deutschland rund
zweitausend Menschen gerichtlich für tot erklärt. Mindestens

1 Prozent davon, also zwanzig „Tote", tauchen

zu irgendeinem späteren Zeitpunkt wieder aus
und finden oft denselben Tatbestand vor, den Frank
in seinem Drama schilderte.

Tote haben kein Anrecht auf Lebende

Was kann der für tot erklärte nun tun, wenn er
zurückkommt in ein Haus, in dem ein anderer seinen
Platz inzwischen eingenommen hat, sein Vermögen
auf dem Erbschaftswege aufgeteilt wurde und er
selbst unerwünscht ist? Praktisch sehr wenig. Und das
erklärt warum viele Richter vor Todeserklärungen
zurückicheucn, obwohl das Gesetz nur „Wahrscheinlichkeit"

und nicht „Gewißheit" fordert. (Anders die
Kirche. Der Bischof muß absolute Gewißheit haben,
bevor er eine katholische Ehe durch das Ableben eines
der Gatten als aufgelöst erklärt.)

Das von Hitler am 4. Juli 1939 — also wenige
Tage vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges —
ausgebaute Vcrschollcnheitsgesetz schützt jedoch die zweite
Ehe und gewährt dem Rückkehrer nur das Recht, sein
Vermögen anzufordern. Dann aber muß er sein
Bündel schnüren und gehen. Mit einer Ausnahme:
Will seine Frau wieder zu ihm zurück, so hat sie die
Möglichkeit, ihre zweite Ehe annullieren zu lassen.
In diesem Falle darf sie aber niemanden anderen
heiraten als ihren ersten Mann. Sollte dieser nicht
über die Enttäuschung hinwegkommen, daß sie sich

zu schnell über seinen Tod getröstet hatte oder aus
irgendeinem anderen Grund abgeneigt sein, die Ehe
wieder mit ihr aufzunehmen, so stehen ihr keinerlei
gesetzlichen Mittel zur Verfügung je wieder einen
anderen Mann zu heiraten. Dies ist, nach Ansicht
aller Richter, die wir darüber befragten, eine
offensichtliche Lücke in dem Gesetz.

Unwissenheit schützt vor Strafe nicht

In der letzten Zeit wurde noch eine andere Schwäche

des Gesetzes offenbar, die mehr und mehr tragische

Formen annimmt. Es hat sich nämlich herausgestellt,

daß Tausende von Ehepaaren, ohne es zu wis¬

sen, gesetzlich gar nicht verheiratet find und, falls
der für tot erklärte erste Mann doch noch leben sollte.

er sie der Bigamie beschuldigen kann.
Der Grund hierfür liegt in den sowohl von Laien

als auch von Standesbeamten zu wenig gekannten
Ausführungsbestimmungen für derartige Ehen. Das
Gesetz verlangt, daß die von einem Richter
ausgesprochene Todeserklärung in einer Tageszeitung
veröffentlicht wird, und bestimmt außerdem, daß
dieselbe erst ein Monat nach Veröffentlichung Rechtskraft

erhält. Nun gibt es aber in Deutschland noch
sehr wenige Tageszeitungen. Daher glauben viele
Leute, hauptsächlich auf dem Land, es genüge auch
eine Wochenzeitung. Andererseits glauben Standesbeamte

oft, auf Grund der Vorlegung einer
Todeserklärung die Neuvermählung vornehmen zu können,
ohne sich darum zu kümmern, ob die Frist von einem
Monat nach Veröffentlichung der Erklärung schon

abgelaufen ist.
Hier ein derartiger Fall: Frau S. hatte seit 1943

nichts mehr von ihrem Mann gehört. Ein
Rußlandheimkehrer bezeugte, daß er ihren Mann zuletzt
schwer verwundet auf einem rasch evakuierten
Schlachtfeld gesehen habe. Der Mann wurde im Juli
1947 für tot erklärt. Aus Gründen der lleberfüllung
in der Jnseratabteilung, konnte diese Erklärung erst
am 1. Dezember 1947 veröffentlicht werden. Inzwischen

verlobte sich Frau S. und der Hochzeitstag
wurde auf Weihnachten, also den 24. Dezember
festgesetzt. Alles verlief programmäßig. Der Standesbeamte,

dem eine Todesurkunde vom Juli vorgelegt
wurde, hielt es nicht für nötig, sich nach dem Vcr-
ösfentlichungsdatum dieser Bekanntmachung zu
erkundigen. Im Mai 1948 kam jedoch der verschollen
geglaubte mit einem Heimkehrertransport aus Rußland

zurück. Er zeigte sich nicht gewillt, sich mit dem
lait accompli abzufinden, und ging zu einem Rechts-
anwalt. Dieser entdeckte, daß die zweite Ehe eine
Woche zu früh stattgefunden hatte und daher ungültig
ist. Sein Mandant kann daher seine Gattin wegen
Bigamie verklagen

Tote vermählen sich

Viel Kopfzerbrechen machen den Richtern heute
auch die sich immer mehr häufenden Klagen gegen
Ehen, die nach dem Tode des Ehegatten ausgesprochen

wurden. Es handelt sich hier ebenfalls um ein
Nazigesetz, das bestimmte, daß ein Mädchen mit
einem inzwischen gefallenen Soldaten vermählt werden

kann, wenn es den Beweis erbringt, daß dies

Von der Kunst,
mit Schenken zu erfreuen

Unendlich groß ist die Zahl der Möglichkeiten,
einem andern Menschen etwas zu schenken. Tausenderlei

Dinge stehen in den Läden, die man zu diesem
Zwecke kaufen kann. Man denke nur an die vielen
Bücher, die die Buchlädcn füllen.

Sofern das nötige Geld vorhanden ist, und es nur
darauf ankäme „irgend etwas" zu kaufen, dürste
man beim Schenken wohl nie ernstlich in Verlegenheit
kommen.

Da das Schenken aber noch eine andere als nur
materielle Seite hat, wird es trotz der Auswahl der
vielen Dinge schwer. Es soll ja Freude bereiten und
da ist die Frage, welches Ding diese positiven,
glückhaften Gefühle auszulösen imstande sei. Lange nicht
alle Gegenstände kommen hierfür in Frage. Sie müssen

einem gewissen Bedürfnis, einem Wunsche des

Menschen, der beschenkt werden soll, entsprechen, eine
Lücke bei ihm ausfüllen.

Wenn uns die Wünsche bekannt find, fällt die Wahl
viel leichter, als wenn wir im Dunkeln stehen. Dann
kann es passieren, daß wir eine Sache kaufen, die
keine Freude bereitet und das ist immer etwas
Bedauerliches.

Darin liegt der Hinweis darauf daß jedes Geschenk
mehr ist und sein muß als Materie. Es erhält erst
vollen Wert und Gewicht, wenn es gelingt, damit
eine glückhafte seelische Verbindung zum Mitmenschen
herzustellen. In dieser Beseeltheit ist der eigentliche
Gehalt zu suchen, woraus es erklärlich wird, daß ein
ganz billiger Gegenstand sehr große und ein sehr

teurer keine Freunde bereiten kann.

Wo im menschlichen Vczichungslebcn diese einfache
Grundtatsache nicht oder zu wenig beachtet wird,
kommt es leicht zu jenen so betrüblichen Erscheinungen,

daß Menschen, von einer Gabe in keiner Weise
beglückt, aus Höflichkeit doch „herzlich" danken.
Verfehltes Schenken ist oft die Ursache von Gcsellschafts-
lügcn. Es ist darum angezeigt, sich um ein Schenken

zu bemühen, das wirkliche Freude auszulösen im
Stande ist.

Größte Vorsicht, Umsicht und Sorgfalt sind dabei
anzuwenden. Nach Möglichkeit soll der zu Beschen-^,
kcirde genau beobachtet oder sogar unauffällig nach
besonderen Wünschen und Bedürfnissen gefragt werden.

Wo dies nicht möglich ist, kann vielleicht durch
erfühlendes Hineinversetzen in den andern das Richtige

gefunden werden.

Obwohl es so Möglichkeiten gibt, die auf das richtige

Schenken hinlciten, ist es zuweilen doch auch

eine Glückssache, gerade das zu treffen, was dem
andern Freude macht.

Vielleicht aber ist es richtiger, statt „Glückssache"
ein anderes Wort zu wählen, nämlich „Gnade". Es
ist Gnade, wenn uns das rechte Gefühl für den
andern geschenkt wird, aus dem heraus wir den richtigen

Gegenstand, den wir ihm schenken wollen, treffen.

Sa müssen wir, bevor wir schenken, selbst
beschenkt werden, beschenkt mit jener herzlichen Liebe
für den andern, die uns innerlich und dann auch

äußerlich den rechten Weg zu seinem Herzen finden
läßt.

Damit wird deutlich, wie wir tatsächlich wenig von
uns aus recht machen können. In allen, sogar im
Schenken sind wir auf die gnädige Führung Gottes
angewiesen, darauf, daß Er unsern Sinn so leite,
daß daraus ein Segen und eine Beglückung für den
andern erwachse.

Die oberflächliche Meinung, daß das Schenken, schon

allein durch den Akt des Gebens etwas Gutes sei und
gute Früchte zeitigen müsse, besteht nickst zurecht.
Nicht nur besteht die Möglichkeit, daß es statt Freude
Acrger schafft, es kann auch direkt Schaden bringen.

Das ist dann der Fall, wenn ein Mensch aus
andern als Motiven der Liebe ein Geschenk macht. Ein
Beispiel dieser Art liefert ein kleines Jugenderlebnis.

An alle Tchweizcrfrauen
Unsere Behörden haben verfügt, daß an alle

Schweizerbürger und Schwcizerbürgerin-
n e n auf ihren Wunsch vor dem 15. Dezember 191ö
ein Exemplar unserer B u n d c s v c r f a s s u n^i
abgegeben werde. Um von diesem Recht Gebrauch
zn machen, genügt es, eine der auf allen Postani
tern erhältlichen Bestellkarten auszufüllen. Wir
hoffen sehr, daß möglichst viele Frauen von dieser
Gelegenheit Gebrauch machen werden. Leider ist sie

sehr spärlich bekannt gemacht worden, aber bis zum
15. Dezember kann noch mancher Bestellzettel aus
gefüllt werden.

Durch die aufmerksame Lektüre unserer Verfassung

wird vielleicht noch mancher Frau das Vcr
ständnis dafür ausgehen, daß mehr als ein Punkt
rcvisionsrcif wäre, speziell Artikel 1, der im krassen
Gegensatz zu den Tatsachen steht.

Auf zu den Postämtern!

die Absicht des Toten war. Als Beweis galt ein
Brief des Gefallenen, in dem er von Eheabsichten
sprach, oder auch Zeugenaussagen von nahen
Verwandten, die eine solche Absicht bestätigten. Daß ein
solches Gesetz in vielen Fällen gröblich mißbraucht
wurde ist klar. Die derart Vermählte hatte alle Rechte

einer Ehefrau. Nicht nur erhielt sie und etwaiges
uneheliches Kind den Familiennamen des Mannes,
sondern es standen ihr auch sämtliche Versorgung?-,
Versicherungs- und Erbschaftsanspüche zu. In vielen
Fällen wehren sich dagegen die dadurch zu Recht oder
Unrecht Geschädigten, das heißt die direkten Erben,
wie die Eltern und die Geschwister des Gefallenen.

Die britische Militärregierung hat als erste eine
zusätzliche Verordnung zur Klärung dieses Gesetzes
erlassen, in welcher bestimmt wird, daß eine solche
Ehe keine Rechtswirkung hat, wenn der Richter den
Eindruck gewinnt, daß sie erschlichen wurde unter
Ausnutzung von unlauteren Beziehungen oder wenn
begründete Zweifel bestehen, ob der Mann die Ehe
geschlossen hätte. Kehrt der Totgeglaubte zurück, so

hat er die Wahl: Entweder ficht er die Ehe an
indem er beweist, daß es ihm nie ernst mit seinen
Heiratsabsichten war (und hier kommt es oft zu
wirklichen Härten gegen gutgläubige Mädchen) oder aber
er erklärt sich mit der Ehe einverstanden, in welchem
Falle er seine Frau am besten noch ein zweites Mal
heiratet um jeden Irrtum auszuschließen.

Die ewigen Witwen

Tragisch ist das Los der Frauen, deren Männer
in sowjet-kontrollierten Jnternierungslageru
umkommen und die selbst in der sowjetischen Zone
Deutschlands leben. Es handelt sich hier nicht um
vereinzelte Fälle sondern um Tausende von hilflosen

Frauen. Ihre Männer wurden von den Russen
gleich nach der Kapitulation oder auch zu einem
späteren Zeitpunkt verhaftet und in Jnternierungsla-
ger, wie Buchenwald, Oranienburg oder Sachsenhausen,

gebracht. Seither haben sie kein Lebenszeichen
mehr von ihnen. Jeder Vriefverkehr ist verboten.
Einige werden jedoch entlassen. Sie kehren zurück,
und oft bringen sie Nachrichten mit sich für die
Familien von zurückgebliebenen Kameraden. Häufig
handelt es sich um traurige Nachrichten. Der Mann
ist verschieden. Ein junger Mann, der nach drei
Jahren aus Buchenwald heimkam, erzählte mir kürzlich,

daß in dem kalten Winter 1946/47 täglich
mindestens 49 Leute in seinem Lager starben. Ihre
Papiere wurden verbrannt, ihre Kleidungsstücke an
die Ueberlebenden verteilt und sie selbst, ahne
Erkennungszeichen, in Massengräbern außerhalb des

Lagers verscharrt. Den Internierten, die entlassen
werden, wird strengste Schweigepflicht auferlegt. Sie
wagen es daher nicht, vor Gericht zu bezeugen, daß
dieser oder jener Mann verstorben ist, zumal nicht,
wenn sie in der russischen Zone oder in Berlin leben.
Sie teilen es wohl den Hinterbliebenen mit, um der
Qual ihrer Ungewißheit ein Ende zu machen. Aber
gesetzlich können weder die Erben noch die unglückliche

Witwe etwas unternehmen. Ihr Mann lebt
vor dem Gesetz, und niemand kann die Bande
zwischen ihr und dem Toten lösen. Rutk Naistrs

k^ektuiig!
1. llaverlsnAtsQ Manuskripten ist dss Rückporto

beizulegen.
2. Redsktionssckluss Dienstagabend.
3. Verssrnrnlungsanreigen müssen bis spätestens

Nittwock krük der vorkergekendsn Wocke suk-
gegeben sein; event, sckriktlick, wenn Zirku-
lure nock nickt gedruckt.

Die Redaktion

Ich hatte eine Tante —, sie war ein haltloser Mensch —
die mir gerne gegen den Willen meiner Mutter
Süßigkeiten zusteckte. Jedenfalls war ihr Wunsch groß,
meiner Mutter gegenüber, der sie nicht gut war, bei
mir Einfluß zu gewinnen. Damit aber schadete sie

meiner Seele. Es mußte notwendig eine gewisse
Zwiespältigkeit entstehen. Einerseits hatte ich die
Süßigkeiten gern, anderseits aber doch ein schlechtes
Gewissen, wenn ich sie heimlich essen mußte. In allen
Fällen, in welchen die Gaben Versuchungen bedeuten,
muß nach ihrem Segen kaum gefragt werden.

Es sei wiederholt, daß erster Grundsatz für ein
segensvolles Schenken die Liebe als Leitmotiv sein muß.
nicht die eigene Befriedigung, nicht die eigene Freude
an einem bestimmten Gegenstand, nicht ein bestimmter
Zweck der mit dem Schenken erreichbar scheint, nicht
das Verlangen, sich beim Mitmenschen in gutes Licht
zu stellen oder was sonst noch an Beweggründen in
Frage kommen könnte. Prüfen wir uns, bevor wir
schenken, ob wir in der Liebe stehen, dann werden
wir, soweit dies an uns liegt zum Freude und Segen
spendenden Schenken gelangen. Im übrigen aber bc

fehlen wir unsere Seelen Gott, daß er ihnen in
jedem konkreten Fall die nötige Weisheit zum rechten
Schenken gebe, was im Hinblick auf die bevorstehen
de Weihnacht wieder besonders nötig ist.

Dr. E. B r u.



Bücher auf den Weihnachtstisch
Konfirmandenlestfaben von Hans Spähn, Pfarrer.

Vcrlag Paul Haupt, Bern.

Im Herbst 1948 erschien im Verlag Paul Haupt,
Bern die fünfte, umgearbeitete Auslage des Konfir-
mandenleitsadens von Hans Spähn, Pfarrer. Das

äschlanke Bändchen verdient es, auch von Laien beachtet

zu werden. Insbesondere wird sich jeder
Erzieher Jugendlicher, vor allem jede Mutter mit
großem Gewinn in den Inhalt der Schrift vertiefen.

Wir wissen um die Konflikte des jungen Menschen,
Zwenn er sich des Widerspruches zwischen der Lehre
àChristi und dem Leben des Christen bewußt wird?
Mir leiden vielfach unter seiner trotzigen Ablehnung
religiöser Formen und Gebräuche. Der Leitfaden
cüuahns negiert nicht die Problematik des menschlichen

Lebens, aber er weist auf ganz schlichte, leicht
verständliche Art auf Ursprung und Ueberwindung
innerer und äußerer Not hin. Wenn der Verfasser

sin seinem Vorwort sagt, daß die in Christus erschienenen

Kräfte — Liebe, Selbstlosigkeit und Treue —
ldie wahren göttlichen Schutzkräfte des Lebens seien
mnd fortfährt: „Wer an sie glaubt, glaubt an den

lebendigen Christus und wird selbst in dieser Welt
dwll Lug und Gewalt sein Leben wahrhaft erhalten"
ist dies eine dem einfachsten Gemüt zugängliche
Wahrheit.

Der Leitfaden gliedert sich in drei Teile: „Von
»Bit, unserem Vater", „Wir sind Gottes Kinder",
^,,Wir sind Brüder". Die Liebe Gottes zum Menschen

offenbart sich in Christus; daß wir Menschen
-won dieser Liebe berührt und ergriffen sind, bezeugen

wir allein durch unser Verhalten zum Nächsten.
-So zieht sich gleich einem Faden die opferbereite,
sffclbstlose Liebe, an deren Fehlen die Welt krankt,
sidurch alle Kapitel des Büchleins hindurch. Wo sie

fist, ist Gottes Reich. Wir sind aufgerufen mitzu-
-b.ruen an diesem Reich. Die Jugend zu entflammen
sfiir dieses schönste und schwerste Werk im Menschenleben

ist eine herrliche Aufgabe für den Erzieher.
^Greifen wir zu Spahns Leitfaden, und lassen wir
was freudig Wege weisen! K.

Sylvi findet eine Mama, von Colin Shepherd.
Deutsch aus dem Französischen von Andrée Keel, Vil-
ld:r von Edith Collet. — Venziger Verlag Einsiedeln/
^Zürich. Preis Fr. 8.80.

Eine sehr hübsche Erzählung für die ganz jungen
Loserinnen, welche die Sehnsucht eines lebhaft
munteren Waisenkindes nach einer Mutter schildert. Diese

Mutter findet es schließlich in der Verfasserin des

5'uches, welche ihre Erlebnisse und diejenigen der

keinen Sylvi lebenswahr erzählt für kleine Mädchen

von 8 bis 12 Jahren.

Die Geschichte vom Fluß, von Eduard und Valerie
Zväumer, Verse von Ernst Reuter. Atlantis Verlag.
Kr. 9.69. Neuauflage.

Es ist die Lebensgeschichte eines Flusses, in Bild
î-nd Vers für die Kinder so anschaulich dargestellt, daß

àte Phantasie, von allem was zwischen Quelle und

Woer möglich ist, mächtig angeregt wird.

Die Karawane und Der Scheik von Alexandria und
1> !ae Sklaven. Von Wilhelm Hauff im Rascher

A erlag, Zürich, je Fr. 5.80.

Diese beiden hübsch ausgestalteten Bändchen
entstammen der Gesamtausgabe von Wilhelm Hauffs
Märchen aus obigem Verlag, sind neu herausgegeben

«on Hans M ai er und illustriert von Willi
Dchnabel und eignen sich ausgezeichnet als
Geschenk an märchenfreudige Jugend.

Gestern waren wir Kinder, von Marguerite
Dan s on. Verlag Huber «- Co., Frauenfeld. Preis
Kr. 11.50.

Es ist die Geschichte einer Familie, die fest
zueinander steht, und deren frohe und schwere gemeinsamen

Erlebnisse die Verfasserin lebenswahr, aber

nicht ohne Humor, und nie mit falschem Pathos
erzählt. Ein gutes, gesundes Buch.

Chumm Chindli, los! Neui Eschichtli zum Vor-
«iste von Gretel Mauser-Kupp, 22 Zeichnungen

von Moritz Kennel. Orell Füßli Verlag Zürich.
Kr. 8.50.

Herrliche kurze Kindergeschichten in Schweizerdeutsch,

so recht zum Vorlesen oder Erzählen vor dem

Zubettgehen, oder als Belohnung für eine gut
geleistete Hilfe im Haushalt. Auch Streiche hat's darin

gottlob!

Friedeli das Verdingkind, für junge Mädchen,
Zeichnungen von E. W. Baer. Orell Füßli Verlag,
Zürich. Preis Fr. 8.50.

Verdingkind sein! Nur wer einmal genau
hineingesehen hat in das Los so vieler — Gott sei Dank
lang nicht aller! — „verdingter" Kinder, wie sie die
Armenpflegen oft kritik- und verantwortungslos in
eine ganz ungeeignete Umgebung versorgen, kann er
messen, mit welcher Liebe und Einfühlung Johanna
Böhm das Los eines solchen Kindes gezeichnet hat.
Neben das schwere Dunkle aber stellt die Verfasserin
auch das Positive, jedem Menschen zugängliche in der
Liebe zur Natur, den Tieren, Musik, guten Menschen,
mnd so bedeutet das hübsche Buch auch für die mehr
auf die Sonnenseite des Lebens stehenden jungen
Leserinnen die Mahnung, die Augen offen zu halten für
das Los der Mitmenschen; dies weniger in Worten
als durch die ganze wertvolle geistige Haltung des
'Buches.

Vincent van Gogh, ein Leben in Leidenschaft.
Von Irving Stone, mit 10 farbigen Reproduktionen,

im Nascher Verlag Zürich, Preis Fr. 22.50.

Daß das Leben dieses begabten, leidenschaftlichen
Malers und Menschen in einem Dichter und
Charakterformer wie Irving Stone einer ist, den Wunsch
erweckt, dieses Leben zu einer „Viographieromancäe"
zu gestalten, versteht sich. Das biographisch treue
Material dazu gab ihm der Briefwechsel van Gogh's mit
seinem Bruder, und reiches Material, das er in
Holland, Belgien und Frankreich aufgespürt hat. Und
der Leser lebt in leidenschaftlicher Spannung dieses
Kllnstlerleben mit, von den ersten Jahren, da er als
Prediger dem armen Bruder dienen wollte, später

durch alle Höhen und Niederungen des künstlerischen
Schaffens, und durch alle Höhen und Tiefen, durch
die dieser heiße, brennende, suchende und im Dunkel
versinkende Künstler hat gehen müssen.

Giovanni Segantini, 16 mehrfarbige und 48
einfarbige Tafeln, Text und Anordnung von G o t t ar -

do Segantini, im Rascher Verlag
Der Sohn des großen Malers der Alpenwelt hat

in dieser Monographie seinem Vater ein liebevolles
und prächtiges Denkmal geschaffen. In ungemein
sorgfältiger Auswahl und Anordnung führen uns
die Bilder in das künstlerische Schaffen des großen
Künstlers, während der Text uns mit dem Leben,
dem Charakter und der künstlerischen Persönlichkeit
Segantinis vertraut macht.

Jedermann, Geschichte eines Namenlosen, von Ernst
Wiechert, im Rascher Verlag Zürich. Preis Fr. 12.—.

Ich habe das Buch noch nicht gelesen; Wiechert darf
man nur lesen, wenn man Zeit und innere Ruhe
hat. Aber weil man das weiß aus allen seinen
andern Büchern, so darf man auch zu diesem greifen mit
der Gewißheit, daß er uns darin etwas Wertvolles
und Wichtiges zu sagen und zu geben hat.

Parallelen der Liebe, Roman von Aldons
Huxley. Steinbergverlag Zürich.

Es wird als ein „Witziges, boshaftes und doch
unböses, und doch scharfes Buch" bezeichnet. Auf alle
Fälle ist Huxley ein Meister in der Herausarbeitung
einer Charaktere, ein Meister der Sprache und des
Dialogs und beherrscht Humor und eine gewisse leicht
boshafte Satire in einem Maße, das die Lektüre dieses

Romans zu einer ebenso amüsanten wie menschlich

aufschlußreichen macht.

Konrad Ferdinand Meyer und Gottfried Kinkel,
auf Grund ihres Briefwechsels. Dargestellt von Emil

ebler. Im Rascher Verlag, Zürich. Fr. 15.—.
Wohl bei Anlaß des 50. Todestages von C. F.

Meyer ist diese schöne Sammlung von Briefen
herausgegeben worden, in denen uns nicht nur unser Meyer
im offenen und vertrauensvollen Verkehr mit seinem
Freund menschlich nahe tritt, sondern aus denen auch
der Einfluß dieser Freundschaft auf die Entwicklung
Meyers hervorgeht. Ebenso erfährt man vieles, das
die Gestaltung der dichterischen Werke Meyers beeinflußt

haben mag und kann manche Wandlung seiner
Gedichte bis zur endgültigen Fassung verfolgen und
den Einfluß Kinkels dabei herausfühlen. Wer in
seinem Herzen C. F. Meyer einen Altar bewahrt hat,
wird sich über dieses Buch freuen.

Auf sonnige« Wegen: Der Vettergötti Jakob Bürki,
sein Leben und Wirken. Von Roland Bürki.
Buchdruckerei Emmenthaler-Blatt AG. Langnau i. E.
Preis Fr. 14.—.

Ein von seinem Sohn mit viel Liebe und Einfühlung

gezeichnetes Lebensbild. Als Volksschriftsteller
war Jakob Bürki unter dem Namen „Vettergötti"
weit herum bekannt, und als Journalist und am Radio
brachte er meist in träfem Dialekt die Früchte und
Ergebnisse seines gründlichen Beobachten? und Denkens

in einem großen Kreis an den „Mann". „Vet-
tergöttis Wienerreis", „Ob em Dörfli", „A dr Hei-
teri", u. a. m. sind z. T. sehr humorvolle Bücher, die
viele Leser erfreuen, aber wie die Biographie seines
Sohnes, gründliche Beherrschung der Mundart
voraussetzen. Ein gutes, positives, humorvolles Buch, das
wirklich ein Volksbuch werden kann.

Das Netz des BSfen, Roman von Maurice
Samuel, Humanitas Verlag Zürich, Fr. 19.—.

Ein gewaltig dicker Band, und groß angelegter Ro
man, der in der korrupten Athmosphäre der Borgia
spielt, bei dem der amoralische Einfluß eines Machia?
velli, die Verworfenheit einer Lucrezia Borgia und
anderer der Geschichte wohlbekannte Persönlichkeiten
eine verderbliche Wirkung auf einen begabten Jllng
ling aus ländlichen Verhältnissen ausüben. Durch
den guten, von einem Priester in ihn gelegten
Grund überwindet er schließlich nach viel Schuld und
bitterem Erleben diese sündhaft böse Epoche seines
Lebens, um an einer Liebe, die ihm sein Leben lang
treu geblieben war, ganz zu gesunden.

Land der Träume, aus Kulturgeschichte und Leben
im Vorderen Orient. Von Franz Carl Enders,
Rascher Verlag, Zürich, mit 14 Strichzeichnungen des

Verfassers.
Ein Buch voll lebhaft erschauter und erlebter Reise

Eindrücke, das der Verfasser sich selber und seinen
literarischen Freunden so quasi als Geburtstagsgabe
zu seinem eigenen 70. Geburtstag darbietet, und das
einen bunten Eindruck orientalischer Sitten und
Verhältnisse vermittelt.

Denker und Dichter, von Robert Saitschick.
Charakter-Darstellungen von Erasmus von Rotterdam,

Montaigne, Pascal. Swift, Ruskin, Tolstoi,
Dostojewski u. a. im Rascher Verlag Zürich, Fr. 16.—

Wer Saitschick, den glänzenden Schilderer und
Einfühler in das geistige Wesen anderer, aus frühe,
ren Werken kennt, weiß, daß er mit der Erwerbung
dieses Buches, sei es für sich oder zu Eeschenkzwecken
keinen Fehlgriff tut. sondern in den Genuß einer
wertvollen Lektüre kommt.

Der Turm am Meer. Roman von Hugh W al -

pole. Aus dem Englischen übersetzt von Hermi-
nya Zurmühlen. Diana Verlag Zürich. Fr. 14.80.

Es ist die Geschichte der jungen Frau, die um ihr
Glück kämpfen muß gegen die rücksichtslose Herrschaft
einer Schwiegermutter, die in ihrer ganzen geistigen
Struktur ihre Umgebung überragt, aber auch
rücksichtslos beherrscht, und aus Liebe zu ihren Kindern
zur großen Egoistin wird, die wie ein Schatten über
dem Eigenleben ihrer Angehörigen steht. Der
Roman enthält viele psychologische Feinheiten, und Her,
minya Zurmühlen war ihm eine feinfühlige Ueber,
setzerin.

Zürichdentsche Grammatik, ein Wegweiser zur gu
ten Mundart, von Prof. Dr. Albert Weber
unter Mitwirkung von Prof. Dr. Eug. Dieth
Schweizer Spiegel Verlag Zürich.

Im Auftrag der Arbeitsgemeinschaft Pro Helvetia

und mit Unterstützung der Zürcherischer Erziehung?
direktion und der Zürcher. Vereinigung für Heimat
schütz herausgegeben von Bund Schwyzer
d ü t s ch.

Es ist erfreulich, daß in den verschiedenen Kantonen

nun ganz energisch zur Pflege und zur Erhaltung

der betreffenden Mundarten geschritten wird.
In der Erhaltung und dem Verständnis der Mundart

liegt ein so eminenter Faktor der geistigen
Landesverteidigung, ganz besonders in einem so

föderalistischen Staatenbund, wie unsere Eidgenossenschaft
es ist, daß wir es allgemein nur begrüßen können,
wenn das Interesse an unseren Dialekten überall wieder

geweckt wird. Die eben erschienene Zllrichdeutsche
Grammatik enthält so viel interessante und köstliche
Hinweise auf das, was für einen gut gesprochenen
Dialekt r i chtig ist, daß wir uns gar nicht wundern,
wenn echte und ihrer zllrcherischen Eigenart treue
Zürichbieter den köstlichen Band stets in ihrer Nähe
(sogar auf dem Nachttisch!) griffbereit haben und
Eltern ihren Kindern nun mit neuem Eifer die Liebe
zu ihrer angestammten Muttersprache beizubringen
versuchen.

Winterthurer Kochbuch. Selbstverlag des Frauenbundes,

Fr. 7.—, plus W. U. St.
Ein altes, ein bewährtes Kochbuch, das sein 30.

Tausend bereit- erlebt hat und ungezählten
Hausfrauen mit seinen guten, praktischen, einfach zu
bereitenden Rezepten schon unendliche Dienste geleistet
hat. Die Versasserinnen, die. Lehrerinnen der Winterthurer

Kochschule, L. Rilling, L. Weber, E. Thal-
mann konnten aus jahrelanger Erfahrung schöpfen
und die großen Auflagen beweisen, daß sie ihre
Erfahrungen richtig formuliert weitergegeben haben.

Rotter» und probier«, von Eleonore Hüni,
neue Folge, Verlag Friedrich Reinhardt AG„ Basel.

Ein hübscher Ratgeber für die Hausfrau von guten

Kochrezepten bis zu allerlei Kleinen Kniffen,
über die man oft froh sein kann.

Neue Stickereien, von Eleonore Hüni, im selben
Verlag.

Ein sehr künstlerisch und fein illustriertes Vorlage-
und Anleitungsbuch zur Anfertigung hübscher und
origineller Handarbeiten, das den frommen Wunsch
aufkommen läßt, daß man als Hausfrau weniger
Socken und Hosenböden zu flicken und etwas mehr
Zeit hätte, auch einmal etwas so Hübsches zu machen!

Der Charme-Verlag gibt reizende Elllck-
wunschkarten heraus, mit handkolorierten
Illustrationen in Blindprägungen, für alle Gelegenheiten
des festlichen Lebens.

Folgende Neuerscheinungen sind eingegangen. Da
es sich um wertvolle, an die Tiefen des Seelenlebens
rührende Arbeiten handelt, wollen wir sie heute nur
anzeigen, um ihnen später eine eingehende Würdigung

zuteil werden zu lassen. Es sind:

Frauen-Mysterien von Esther Harding. Mit
Geleitwort von Dr. C. G. Jung, und

Tiefenpsychologie und Neue Ethik, von Erich Neu«
mann. Beide im Rascher-Verlag Zürich.

Berichtigung

In der Besprechung über das Buch Ali, das we,°ßf
Kamel von M arg rit und Hans Roelli wurde ihr
Name in Roelle verwandelt.
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